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PROLOG

      Du weißt, dass du wie ein Sohn für mich bist, Kasim?“

      „Ja, Hoheit.“ Kasim, seines Zeichens Berater und angenommener Sohn des Kalifen Khalid bin Ossaman, neigte respektvoll den Kopf. „Euer Vertrauen ehrt mich zutiefst.“

      „Ich würde diese Aufgabe keinem anderen übertragen wollen, Kasim. Prinz Hassan liegt mir am Herzen. Nicht mehr lange, dann ist er im Heiratsalter, und ich muss eine passende Braut für ihn finden. Er hat viele schöne Frauen in seinem Harem, aber sie alle sind nicht geeignet. Hassan soll mein Nachfolger werden, wenn ich sterbe …“ Der Kalif winkte ab, als Kasim protestieren wollte. „Allahs Wille geschehe, mein Sohn. Wir alle müssen diese Erde verlassen, um unseren Platz im Paradies einnehmen zu können, und ich werde den Tod nicht fürchten, wenn meine Zeit gekommen ist – aber ich will meine Nachfolge gesichert wissen. Die Frau, die Hassan zur Braut nimmt, soll außergewöhnlich schön und klug sein, aber auch mutig und unerschrocken, denn sie wird seinen Erben gebären. Hassans Mutter war eine solche Frau, und seine Gattin soll ihr gleichen.“

      Kasim sah den Kalifen nachdenklich an. „Gibt es unter Euren Gefolgsleuten von Rang denn keinen mit einer Tochter, die Eure Anforderungen erfüllt? Wenn, so wäre sie zumindest muslimischen Glaubens und in allem geschult, was sie wissen muss, um ihre Pflichten als Hauptfrau des Prinzen zu erfüllen.“

      Der Kalif schwieg einen Moment. In seine Augen trat ein kaltes Glitzern, als er Kasim ansah, und er presste den Mund kurz zu einer schmalen Linie zusammen, bevor er weitersprach. „Wenn ich Hassan eine Gattin aus einer der einflussreichen Familien erwähle, mache ich mir alle anderen zu Feinden. Du kennst die Eifersucht der Stammesfürsten zur Genüge, Kasim. Immer wieder zetteln sie Aufstände und Rebellionen an, die wir niederschlagen müssen. Meine eigene Hauptfrau – die, die ich am meisten geliebt habe – stammte aus dem Land, in dem du geboren wurdest, und ich wünsche, dass auch Hassan eine englische Gattin nimmt.“

      „Ihr wollt, dass ich eine Sklavin auf den Märkten in Algier kaufe?“ Kasim wiederholte die Forderung des Herrschers, um sicherzugehen, dass er sie genau verstanden hatte.

      „So lautet meine Anordnung. Triff eine kluge Wahl, mein Sohn. Der Preis ist bedeutungslos. Ich möchte ein unbezahlbares Juwel für Prinz Hassan.“

      Kasim zögerte einen winzigen Moment. „Wie Ihr befehlt, Hoheit.“

      Er verneigte sich vor seinem Herrscher und machte fünf Schritte rückwärts, bevor er den Audienzsaal verließ, dann begab er sich stirnrunzelnd in seine Palastgemächer. Der Kalif behandelte ihn mit Respekt, sogar Zuneigung. Er verdankte seine Position einem Herrscher, den er als ebenso brutal wie barmherzig kennengelernt hatte, als ebenso weise wie mitleidlos. Khalid war ein gerechter Regent der Provinz, in der der Sultan ihn als Statthalter eingesetzt hatte, und er gab seinen Feinden kein Pardon. Sich gegen ihn zu erheben und ihn nicht zu besiegen bedeutete den sicheren Tod. Kasim war seit Kurzem zurück von einem Feldzug, bei dem er einen aufständischen Stamm im Norden von Khalids Territorium niedergeworfen hatte. Der Befehl war effizient und ohne unnötiges Blutvergießen ausgeführt worden, aber Kasim wusste, dass den Gefangenen, die die Janitscharen gemacht hatten, eine harte Bestrafung bevorstand. Er konnte nichts tun, um das zu ändern, denn jede Einmischung hätte ihm Unverständnis eingebracht. Grausamkeit gehörte zu seinem Leben in diesem Land – einem Leben, das er aus freiem Willen gewählt hatte –, und er musste sie akzeptieren.

      Immerhin würde er sich die Bestrafungen nicht ansehen müssen, denn die Bitte des Kalifen, eine englische Sklavin zu kaufen, war ein Befehl. Es galt, sein Schiff zum Auslaufen klarzumachen und nach Algier zu segeln, um eine Braut für den Prinzen zu erwerben. Eine junge Engländerin von außergewöhnlicher Schönheit und Intelligenz.

      Es würde nicht einfach sein, die Richtige zu finden. Die Suche nach einer solchen Frau konnte viele Monate dauern – wenn sie denn überhaupt erfolgreich war.

      Kasim verstand die Überlegungen, die hinter dem Auftrag seines Gebieters steckte, sehr wohl. Die Tochter eines Stammesfürsten zu bevorzugen würde ganz sicherlich Neid und Unruhe heraufbeschwören. Gleichwohl gab es etwas an dieser Mission, das ihm überhaupt nicht behagte. Wäre es möglich gewesen, hätte er abgelehnt, sie zu übernehmen, aber er konnte nicht wählen – außer er wollte den Palast verlassen und ein neues Leben anfangen.

      Er war hoch aufgestiegen im Dienst des Kalifen und hatte ein beachtliches Vermögen anhäufen können, dennoch verspürte er eine Leere und Rastlosigkeit, ein Verlangen nach etwas, das er nicht benennen konnte. Ein ironisches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Vor Jahren hatte er England unter schwierigen Bedingungen verlassen, und erst nach einer langen Zeit der Bedrängnis war er im Palast des Kalifen gelandet. Er hätte ein Narr sein müssen, sein Leben als geachtetes Mitglied von Khalids Hof aufs Spiel zu setzen.

1. KAPITEL

      Was geschieht mit uns? Wo bringen sie uns hin?“

      Mitfühlend musterte Lady Harriet, die Tochter des verstorbenen Viscount Sefton-Jones, die junge Frau, die sich verzweifelt an ihrem Arm festhielt. Vor ein paar Wochen hatten Korsaren das Schiff, auf dem sie nach Spanien gereist waren, gekapert und sie und ihre Cousine tagelang im Laderaum gefangen gehalten. Als die Galeasse der Seeräuber kurz darauf im Hafen von Algier festgemacht hatte, waren sie in ein Haus irgendwo in der geschäftigen Innenstadt gebracht worden. Den Männern, die in jener entsetzlichen Nacht mit ihnen in Gefangenschaft geraten waren, hatten die Freibeuter Ketten angelegt. Ihr und Marguerite war dieses Schicksal Gott sei Dank erspart geblieben. In der Unterkunft hatte eine ältere Frau sich um sie gekümmert, ihnen ein Bad bereitet und die Kleidung gegeben, die sie seitdem trugen. Die Sachen waren sauber, aber es fühlte sich ungewohnt an, sie anzuhaben … lange Hosen, die die Knöchel eng umschlossen, und darüber ein Gewand und einen dunklen Schleier, der, wenn sie es richtig verstanden hatte, hidschab genannt wurde und sie von Kopf bis Fuß verhüllte.

      „Ich bin nicht sicher, Liebes“, erwiderte Harriet mit gesenkter Stimme. Der Mann, der sie bewachte, hatte ihnen verboten zu sprechen. „Miriam zufolge wurden wir an einen gewissen Ali bin Ahmed verkauft. Aber ich weiß nicht, wohin man uns bringt.“

      „Ich habe kein Wort von dem verstanden, was der Piratenkapitän sagte“, flüsterte Marguerite unter Tränen. „Wenn wir doch nur auf dem Schiff geblieben wären, Harriet! Vater und Captain Richardson glaubten, dass sie uns retten, als sie uns und die anderen mit dem Ruderboot fortschickten, aber …“ Ein Zittern durchlief sie, und für einen Moment konnte sie nicht weitersprechen. „Glaubst du, sie wurden getötet?“

      Harriet antwortete nicht gleich. Das Letzte, was sie von ihrem Onkel, Sir Harold Henley und dem tapferen jungen Kapitän gesehen hatte, war, dass die beiden in einen erbitterten Kampf mit den Korsaren verwickelt gewesen waren. Es hatte Flaute geherrscht, und der Mann im Ausguck schien geschlafen zu haben, denn mitten in der Nacht war Marguerites Vater in ihre Kajüte gestürmt, hatte sie geweckt und an Deck gescheucht. Während die Seeräuber das Schiff bereits enterten, waren die beiden Frauen zusammen mit anderen Passagieren und einigen Mannschaftsmitgliedern im Beiboot entkommen. Sie hatten gehofft, der Kampf an Bord würde so lange dauern, dass sie die Küste erreichen könnten, doch die Piraten hatten sie verfolgt und eingeholt.

      Marguerite war eine Schönheit und würde auf dem Sklavenmarkt einen hohen Preis erzielen. Als attraktiv auf ihre eigene Art konnte auch die um ein paar Jahre ältere Harriet mit dem dunklen Haar und den großen rauchblauen Augen gelten. Ihr Vater, der vor etwas über einem Jahr gestorben war, hatte sie von Kindesbeinen an ermutigt, Sprachen zu lernen, und sie beherrschte Französisch und Spanisch fließend. Griechisch und Arabisch konnte sie lesen, und da sie auch ein paar Brocken Sephardisch sprach, war sie sogar in der Lage gewesen, sich mit Miriam, jener älteren Frau, die sie in Algier beherbergt hatte, zu verständigen.

      In der Hoffnung, Marguerite und sich selber freikaufen zu können, hatte Harriet ihrer Cousine bislang nichts von ihren Befürchtungen erzählt. Doch nachdem Miriam auf keinen ihrer Hinweise auf eine mögliche Lösegeldzahlung eingegangen war und nur ablehnend den Kopf geschüttelt hatte, machte Harriet sich Sorgen. Trotzdem war sie nicht willens aufzugeben. Früher oder später würde sie auf jemanden treffen, der ihr zuhörte und nicht so tat, als verstünde er sie nicht – so wie der Piratenkapitän, der ihr Angebot mit einem Hieb quittiert hatte. Die Prellung an ihrer Wange tat immer noch weh, aber einschüchtern ließ sie sich davon nicht.

      Sie nahm Marguerites Hand. „Was immer geschieht, wir müssen zusehen, dass wir zusammenbleiben“, sagte sie eindringlich. „Tu einfach immer, was ich tue, und halt dich an mir fest, auch wenn sie uns drohen.“

      „Harriet …“ Marguerites Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Wenn du Vater und mich nicht nach Spanien begleitet hättest, wäre ich jetzt ganz allein, und ich könnte es nicht ertragen …“

      „Ich lasse nicht zu, dass sie uns trennen.“ Harriet drückte sie an sich. „Ich verspreche dir, ich beschütze dich, solange ich lebe.“

      „Ich habe solche Angst …“

      Harriet tröstete die Cousine, so gut sie es vermochte – in dem Wissen, dass ihnen unter diesen unbarmherzigen, gewalttätigen Menschen Entsetzliches widerfahren konnte. Als ihr Blick auf den hohen Zaun fiel, der das Lager, in das man sie brachte, umgab, sah sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

      Kasim schlenderte über den Basar, auf dem es von Menschen aus aller Herren Länder wimmelte; das nie nachlassende Geschrei in mindestens einem Dutzend bekannter und unbekannter Sprachen und Dialekte, das auf dem Platz herrschte, tat ihm in den Ohren weh. Seit zwei Monaten nun stattete er dem Markt täglich einen Besuch ab, auf der Suche nach dem besonderen weiblichen Geschöpf, das zu finden ihm der Kalif aufgetragen hatte, doch bislang war ihm keine Frau unter die Augen gekommen, die seinen anspruchsvollen Gebieter zufriedengestellt hätte. Bei den Versteigerungen fanden sich zwar immer Sklavinnen von ungewöhnlicher Schönheit, doch in den vergangenen Wochen hatte er nur eine Engländerin entdeckt, und sie war in anderen Umständen gewesen, was sie als Braut für den Sohn des Kalifen natürlich völlig ungeeignet machte, und verfügte auch nicht über ein angenehmes Äußeres.

      „Werden Euer Hoheit bei der heutigen Versteigerung Ali bin Ahmeds anwesend sein?“

      Kasim wandte den Kopf in Richtung der Stimme und sah auf das schelmische Gesicht eines Sklavenjungen herunter, der ihn am Ärmel gezupft hatte. Der magere kleine Bursche trug schmuddelige Kleidung und verströmte einen nicht allzu frischen Geruch, dennoch hatte er etwas an sich, das Kasims Herz berührte. Das Leben des Jungen als Ali bin Ahmeds Prügelknabe war sicher nicht leicht.

      „Schickt dich dein Gebieter, Yuri?“

      „Oh ja, gnädiger Herr, erhabener Hofmeister des erlauchten Kalifen und Befehlshaber seiner Janitscharen. Ali bin Ahmed kam zu Ohren, dass Ihr eine ganz spezielle Sklavin sucht.“

      „Es besteht kein Anlass, mich mit all diesen Titeln anzureden.“ Kasim verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. Der kleine Bursche brachte eine Saite in ihm zum Klingen, beschwor irgendeine Erinnerung herauf, die er nicht recht zu greifen bekam. Aber vielleicht würde er zu einem späteren Zeitpunkt noch darauf kommen. „Ich bin Kasim, ein bescheidener Diener des Kalifen“, belehrte er den Jungen. „Doch sag mir, ob dein Gebieter besondere Frauen im Angebot hat.“

      Yuri nickte eifrig. „Eine, gnädiger Herr. Sie ist wunderschön. Leider weint sie ununterbrochen und klammert sich an die andere Frau, die ich Zankteufelin nenne.“ Der Junge verzog angewidert das Gesicht. „Ich glaube nicht, dass sie für Euch von Interesse ist.“

      Kasim unterdrückte ein Lächeln. Der kleine Bursche amüsierte ihn. Sein Mut und seine Beherztheit waren bemerkenswert, und er verfügte über einen bissigen Humor. „Beschreib mir die Frau“, hakte er nach. „Die, die du so schön findest.“

      „Sie hat Haar von der Farbe der Sonnenstrahlen – feines Haar, das wie Seide schimmert, und es reicht ihr bis auf die Hüften. Ihre Augen sind blau wie der Sommerhimmel, und ihre Lippen haben die Farbe persischer Rosen. Aber sie hält sich an der Zankteufelin fest und weigert sich, sie loszulassen. Selbst als mein Gebieter ihr mit der Peitsche drohte, ließ sie nicht ab von ihr, und die Zankteufelin starrte meinen Herrn nieder, bis er klein beigab und den beiden erlaubte, zusammenzubleiben.“

      „Tatsächlich?“ Der Anflug eines belustigten Lächelns zuckte um Kasims Mundwinkel. „Es wundert mich, dass Ali sie nicht vorher getrennt hat.“

      „Die Zankteufelin drohte ihm, sein Gemächt würde verdorren und abfallen, sollte er auch nur in Erwägung ziehen, sie auseinanderzureißen, und sie sagte ihm all das auf Arabisch, obwohl sie und die Schöne beide aus einem Land kommen, das England heißt. Mein Gebieter hat Angst vor ihr, edler Herr. Wahrscheinlich fürchtet er, dass sie ihn verflucht hat.“

      „Du meinst, sie ist eine Hexe?“, fragte Kasim fasziniert. Wer war diese Frau, die einen Sklavenhalter in seiner eigenen Sprache verfluchen konnte? Gewiss keine, die er in jenem anderen, früheren Leben gekannt hatte – einem Leben, an das er sich nicht zu erinnern wünschte. „Richte deinem Gebieter aus, dass ich die Versteigerung am heutigen Nachmittag besuchen werde.“

      „Selbstverständlich, edler Herr …“ Yuri wollte davoneilen, doch Kasim ergriff ihn beim Arm. Der Knabe sah ihn fragend an, machte indes keinen Versuch, sich loszureißen.

      „Wie alt bist du, Yuri? Zehn Jahre … elf?“

      „Ich weiß es nicht, Herr. Niemand hat es mir je gesagt.“

      „Wo kommst du her?“

      Yuri sah ihn verständnislos an. „Ich bin hier geboren, Herr. Meine Mutter war die Sklavin eines Kaufmanns, und er hatte sie von den Korsaren erworben. Als sie an einen anderen Gebieter verkauft wurde, versuchte sie zu fliehen, und keiner sah sie je wieder. Die Frau meines jetzigen Gebieters nahm mich zu sich, und ich wuchs in ihrem Haushalt auf. Mehr weiß ich nicht, und niemand hat meine Mutter je wieder erwähnt.“ Ein sehnsüchtiger Ausdruck stand in seinen Augen, so, als hätte er seine Mutter gerne gekannt.

      „Bist du zufrieden, in Alis Diensten zu stehen?“

      „Mein Gebieter schlägt mich nicht, außer er ist sehr zornig. Wenn ich merke, dass er wütend wird, verstecke ich mich, bis er wieder bessere Laune hat.“

      Kasim nickte. Der Junge lebte ein Leben, das nicht schlechter war als das Tausender anderer in dieser Stadt. Es war seine eigene Schuld, dass er in den vergangenen Wochen eine Schwäche für den kleinen Burschen entwickelt hatte, ganz abgesehen davon, dass er ihn später, bei der Versteigerung, vielleicht kaufen würde. Der Junge konnte ihm dienen, bis er alt genug war, um selbst über sein Schicksal zu entscheiden. Er wäre nicht der erste Sklave, den er freigelassen hatte.

      Seine Gedanken wandten sich der Sklavin zu, die der Händler in seinem Lager hatte. Wenn die blonde Frau wirklich eine Engländerin war und so schön, wie Yuri behauptete, wäre seine Suche vielleicht endlich von Erfolg gekrönt, obwohl man die andere Frau wahrscheinlich irgendwie davon überzeugen musste, ihre Gefährtin gehen zu lassen …

      „Was soll aus uns werden?“ Marguerite klammerte sich an Harriet, als sie mit den anderen Gefangenen in einen Pferch getrieben wurden. „Ob sie uns gegen Lösegeld freilassen, wie du angeboten hast?“

      Harriet drückte ihr die Hand. Seit dem Tag, da man sie gefangen genommen hatte, befand Marguerite sich in einem Zustand der Angst. Die ersten Stunden waren tatsächlich furchterregend gewesen, doch da man sie einigermaßen gut behandelte, glaubte Harriet, dass ihnen nichts geschehen würde, solange sie sich vernünftig verhielten. Sie nahm an, dass zwei Engländerinnen für zu wertvoll erachtet wurden, als dass man ihnen einen Schaden zufügen würde, obwohl sich das ändern mochte, wenn sie einmal verkauft waren. Aber sie weigerte sich, irgendwelchen Ängsten nachzugeben. Sie redete mit dem Sklavenhändler, doch obwohl sie sicher war, dass er sie verstand, schüttelte der Mann nur den Kopf und lehnte es ab, ihre Fragen zu beantworten. Harriet hatte vergeblich versucht, herauszufinden, was aus ihrem Onkel und ihrer Zofe geworden war. Auf ihr Angebot, dass ihre Familie ein hohes Lösegeld für sie zahlen würde, hatte Ali bin Ahmed sie nur angestarrt und einen Unheil verkündenden Laut von sich gegeben.

      Sie sprach mit einer anderen Gefangenen im Lager; einer Französin, Francine mit Namen, die man ein paar Tage zuvor ebenfalls von einem Schiff geraubt hatte. Neuigkeiten über Marguerites Vater, Captain Richardson und ihre Zofe brachte Harriet nicht in Erfahrung. Sie konnte nur hoffen, dass die drei noch lebten und in Sicherheit waren.

      „Mich bieten sie als Leibsklavin an, weil ich in meinem Alter keinen hohen Preis mehr erziele“, erklärte Francine nüchtern. „Eure Freundin allerdings wird zweifellos irgendein reicher Mann für seinen Harem kaufen und Euch womöglich auch, denn Ihr seid beide jung, ansehnlich und unverheiratet.“

      „Aber wir werden doch sicher gegen Lösegeld freikommen?“, fragte Harriet verzagt. „Mein Bruder ist wohlhabend und kann für unsere Freilassung zahlen.“

      „Manchmal lassen sich die Sklavenhändler darauf ein.“ Francine nickte. „Aber die meisten nicht. Sie finden es einfacher, die Gefangenen als Sklaven zu verkaufen, als sich auf komplizierte Verhandlungen mit den Ungläubigen einzulassen.“

      „Vielleicht geht der Käufer auf das Angebot ein.“ Als sie das Mitleid in den Augen Francines sah, drohte Harriet der Mut zu verlassen. „Irgendjemand muss uns doch helfen …“

      „Wenn Euer Bruder seinen Einfluss beim Botschafter Frankreichs geltend macht, wird man Euch möglicherweise retten und zurückbringen, aber dann … es wäre am besten für Euch, wenn man Euch nie findet. Denn wenn Ihr noch lebt, werdet Ihr eine Schande für Eure Familie sein. Natürlich könnt Ihr Eurem Leben selbst ein Ende machen, bevor …“ Zu bekümmert, um fortzufahren, verstummte die Französin. Sie musste nicht mehr sagen; Harriet hatte sie auch so verstanden. Marguerite und sie würden in einen Harem gebracht, um demjenigen zu seinem Vergnügen zur Verfügung zu stehen, der sie kaufte.

      Als Marguerite wissen wollte, was die Französin gesagt hatte, schüttelte Harriet nur den Kopf. Die Cousine glaubte noch immer, sie würden gegen Lösegeld freigelassen, doch seit sie in das Lager beim Sklavenmarkt gebracht worden waren, fiel es Harriet sichtlich schwer, den Mut nicht zu verlieren.

      „Ich weiß nicht, wie es weitergeht“, erklärte sie Marguerite. „Deshalb müssen wir zusammenbleiben, koste es, was es wolle. Wenn wir uns nicht trennen lassen, wird man uns vielleicht zusammen verkaufen. Und solange wir zusammen sind, besteht Hoffnung für uns beide.“

      „Oh, Harriet …“ Marguerite begann zu schluchzen und klammerte sich an sie. „Ohne dich wäre ich völlig verloren. Lieber hätte ich mich ins Meer gestürzt, als diesen Ungeheuern zu erlauben, mich gefangen zu nehmen.“

      „Du darfst nicht verzweifeln, Liebes.“ Harriet legte der Cousine den Arm um die bebenden Schultern. „Ich werde alles tun, um uns freizukaufen. Ach, wenn sie uns doch erlauben würden, Kontakt mit meinem Bruder aufzunehmen …“

      „Und Vater … und Captain Richardson?“, fragte Marguerite. „Denkst du, sie fanden den Tod auf dem Schiff? Ich frage mich immer noch, ob es nicht besser gewesen wäre, bei ihnen zu bleiben. Wenn Papa tot ist …“ Sie schluckte schwer. „Lieber möchte ich auch sterben, als die Sklavin eines Barbaren zu sein.“ Sie erschauderte. „Diese Männer machen mir Angst, Harriet. Ich finde es abstoßend, wie sie herumbrüllen, wie sie riechen …“

      „Korsaren sind brutal, und sie riechen tatsächlich nicht gut, aber im Har… wenn wir im Haushalt eines wohlhabenden Mannes leben, werden wir nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Soviel ich weiß, sind Türken und Sarazenen gebildet und baden häufig und gern. Vermutlich werden sie eher nach Parfüm duften, als nach Schweiß riechen.“

      „Harriet!“ In Marguerites Augen stand das blanke Entsetzen. „Wie kannst du behaupten, sie wären gebildet, wo sie Frauen als Sklaven halten! Das ist böse und unmenschlich, und ich würde eher sterben, als mich zwingen zu lassen … die Scham würde mich umbringen.“

      „Ich weiß sehr wohl, dass wir ruiniert wären und uns keine Hoffnung mehr auf eine Heirat in England machen könnten, falls sie uns freilassen würden. Aber es gibt mehr im Leben als eine Ehe. Und wenn unser Käufer ein Ehrenmann ist, wird er gestatten, dass man uns freikauft.“

      Marguerite warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. „Das sagst du nur, um mich zu trösten. Dabei weißt du genau, dass es niemals passieren wird.“

      Harriet senkte den Blick. Ihre Hoffnung, freigekauft zu werden, war in der Tat sehr geschrumpft, doch als sie die Angst und Verzweiflung in den Augen ihrer Cousine sah, wurde ihr klar, dass sie nicht aufgeben durfte.

      „Ich kann nichts versprechen, Marguerite, aber ich werde nichts unversucht lassen. Wenn mir nur endlich jemand zuhören würde …“

      Sie unterbrach sich, als der Sklavenhändler das Lager betrat und mehrere Männer und Frauen aussuchte, die daraufhin fortgebracht wurden. Ihr Herz fing wie wild zu klopfen an, und sie packte Marguerite und drückte sie an sich.

      „Ich glaube, sie bringen uns zur Versteigerung. Halt dich an mir fest, Marguerite, und lass mich auf keinen Fall los, egal, was sie sagen.“

      Marguerite nickte, das Gesicht aschfahl vor Angst. Sie griff nach Harriets Arm, entschlossen, ihn nicht loszulassen, selbst wenn man ihr drohen sollte wie schon etliche Male zuvor.

      „Lass sie gehen“, befahl der Sklavenhändler. „Ich will die Hellhaarige, nicht dich.“

      „Wir bleiben zusammen.“ Harriet starrte ihn nieder. In einem Ton abgrundtiefer Verachtung murmelte sie einen Schimpfnamen, den sie vor Jahren einmal in einem Buch aus der Bibliothek ihres Vaters gelesen hatte; einer Sammlung schlüpfriger Geschichten aus Arabien, die als amouröse Abenteuer verkleidet waren und die sie nie hätte anrühren sollen, geschweige denn lesen. Aber die Lektüre war erhellend gewesen, und vielleicht hatte sie sie auf das, was ihr als Frau in einem orientalischen Harem bevorstand, besser vorbereitet.

      Der Sklavenhändler wirkte wie vom Donner gerührt, doch gleichzeitig trat ein Anflug widerwilliger Bewunderung in seine Augen.

      „Dann geh mit, aber ihr werdet getrennt versteigert.“

      „Schnell“, zischte Harriet ihrer Cousine zu, während sie den anderen in einen Korridor folgten. „Hilf mir, unsere Handgelenke zusammenzubinden. Dann müssen sie uns auseinanderschneiden, wenn sie uns trennen wollen.“

      „Oh, Harriet …“ Marguerite zitterte vor Angst, als sie Harriet mit schreckgeweiteten Augen ansah. „Was geschieht mit uns, wenn man uns verkauft?“

      „Ich werde tun, was ich kann, um dich zu schützen.“ Im Stillen fragte Harriet sich, wer sie beschützen würde. Die Angst saß ihr wie ein riesiger Knoten in der Brust und ließ sie sehnsüchtig wünschen, zu Hause zu sein, in England, bei ihren Hunden und Pferden. Aber sie würde keine Schwäche zeigen. Stolz richtete sie sich auf und reckte entschlossen das Kinn. Wenn sie nur niemals zugestimmt hätte, ihren Onkel nach Spanien zu begleiten! Dann säße sie jetzt auf ihrer Lieblingsstute, könnte den Wind in den Haaren spüren … nein, sie durfte nicht so selbstsüchtig denken. Marguerite würde ohne sie nicht überleben. „Was immer geschieht, ich tue mein Bestes, um dich vor Schaden zu bewahren“, wiederholte sie.

      Kasim sah zu, wie die Sklaven einer nach dem anderen das Podest bestiegen und versteigert wurden. Es waren einige Männer darunter, die dem Aussehen nach zu urteilen über enorme Körperkräfte verfügten und hervorragende Janitscharen abgegeben hätten. Aber er war nicht hier, um männliche Sklaven zu kaufen, sondern eine Braut für den Sohn des Kalifen. Ein paar Frauen waren bereits versteigert, doch keine von ihnen hätte sich für Khalids Harem geeignet. Kasim begann sich zu fragen, ob man ihn unter Vorspiegelung falscher Tatsachen auf die Auktion gelockt hatte, doch dann entstand ein Tumult bei der Tür, und zwei Sklavinnen wurden gemeinsam auf das Podest gestoßen.

      Gebannt beugte er sich vor, als sein Blick auf die eine der beiden Frauen fiel. Sie war von erlesener Schönheit; ihr blondes Haar fiel ihr in seidigen Wellen den Rücken hinunter, genau, wie Yuri es beschrieben hatte. Sie war blass und wirkte furchtsam, was unter den gegebenen Umständen nicht verwunderte. Kasim hatte am eigenen Leib erfahren, wie es war, von Piraten erbeutet zu werden, und er konnte ihre Angst verstehen. Dann nahm er die andere in Augenschein und runzelte die Stirn. Sie war etwas älter; apart, aber nicht schön im landläufigen Sinne. Ihr Haar hatte die Farbe von Kastanien – ein sattes Dunkelbraun mit einem rötlichen Schimmer. Auch sie war blass, schien ihm aber weniger verängstigt als ihre Gefährtin. Ihre Haltung war stolz, und sie wich der Jüngeren nicht von der Seite. Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er sah, dass die beiden Frauen an den Handgelenken zusammengebunden waren. Yuri hatte die Ältere Zankteufelin genannt. Der Name war passend gewählt.

      Ein Wortwechsel entbrannte unter den Bietern. Nicht wenige von ihnen waren an der blonden Schönheit interessiert, aber keiner von ihnen wollte beide Frauen kaufen. Einer der Diener des Sklavenhändlers versuchte, die ältere Frau von dem Podest zu ziehen, woraufhin sie erbittert mit ihm zu streiten begann und er, sichtlich bestürzt von dem, was sie äußerte, von ihr abließ. Kasim stand nicht nahe genug bei dem Podest, um zu verstehen, was sie gesagt hatte, aber gesehen hatte er genug. „Ich biete eintausend Goldstücke für beide Sklavinnen.“

      Einen Moment herrschte verblüffte Stille, dann erhob sich eine Stimme aus der Menge, die erklärte, zwölfhundert Goldstücke zahlen zu wollen. Kasim wartete auf weitere Gebote, dann hob er die Hand.

      „Fünfzehnhundert Goldstücke.“

      Wieder senkte sich Stille über den Saal. Jeder schien gespannt darauf zu warten, was als Nächstes passieren würde.

      „Sechzehnhundert.“

      „Zweitausend.“ Diesmal gab es niemanden, der Kasim überbot. Es war eine enorme Summe für eine Sklavin – einfach, weil die zweite Frau nicht zählte. Anscheinend weigerte sie sich, von ihrer Gefährtin getrennt zu werden, doch sobald sie im Harem war, würde sie lernen müssen zu gehorchen.

      „Zweitausend zum Ersten … zum Zweiten … und zum Dritten. Den Zuschlag erhält der Haushofmeister des Kalifen“, beschied der Sklavenhalter flink. Ehrerbietig beugte er das Knie vor dem Mann, der einen so märchenhaften Preis geboten hatte. „Möge Allah Eure Verbindung segnen und Euch viele Söhne bescheren, hoher Herr.“

      „Ich will die Sklavinnen gleich mitnehmen.“

      Kasim verließ seinen Platz und erklomm die Stufen zum Podest. Dort angekommen, nahm er die Ware in Augenschein. Aus der Nähe betrachtet, war die Schönheit noch schöner, als er gedacht hatte. Sie brauchte höchstens noch ein paar vorteilhafte Kleider, aber auch so würde Khalid begeistert sein. Kasim runzelte die Stirn, als er ihre Gefährtin musterte. Die ältere Sklavin begegnete seinem Blick, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken; ihre Augen verrieten Klugheit und Neugier. Sie erinnerten ihn an einen von Dunstschleiern überzogenen englischen Himmel, und gänzlich unerwartet tat sein Herz einen Satz. Erinnerungen an sein Elternhaus, an seine Kindheit stiegen in ihm auf; Erinnerungen daran, wie er auf dem Landsitz herumgelaufen war, frei und unbeschwert …

      Rasch verdrängte er die Bilder. Dieses Leben gehörte unwiderruflich der Vergangenheit an.

      „Ihr seid beide Engländerinnen?“, fragte er die Frauen in seiner Muttersprache. „Ihr habt nichts zu befürchten. Mein Name ist Kasim, ich bin der Berater des Kalifen, und Ihr seid meinem Schutz unterstellt. Ihr habt schlimme Erfahrungen hinter Euch, doch ab jetzt wird man Euch so respektvoll behandeln, wie es sich für Frauen geziemt, die zum Haushalt des Kalifen zählen.“

      „Ihr sprecht Englisch?“ Die Schönheit sah ihn erleichtert an. „Werdet Ihr uns gegen Lösegeld freilassen? Der Preis, den Ihr für uns gezahlt habt, wird Euch erstattet und Ihr bekommt eine Belohnung für Eure Mühen, nicht wahr, Harriet?“

      „Mein Bruder ist der Viscount Sefton-Jones, wohnhaft in London, der Hauptstadt Englands“, sagte die Ältere. „Meine Cousine spricht die Wahrheit, Sir. Wir wären Euch zu größtem Dank verpflichtet, wenn Ihr uns gegen Lösegeld freilassen würdet. Ich kann Euch versprechen, dass es nicht zu Eurem Nachteil wäre, da ich über ein eigenes Vermögen verfüge und dafür sorgen würde, dass man Eure Preisvorstellungen erfüllt.“

      Mit verengten Augen musterte Kasim die Frau, die die Schönheit Harriet genannt hatte. Im Gegensatz zu ihrer Gefährtin schien sie zu wissen, für welch märchenhafte Summe er sie erworben hatte.

      Ihre Stimme machte Eindruck auf ihn, und für einen kurzen Moment war er versucht, sich ihre Bitte anzuhören, doch dann unterdrückte er die ungewohnte Anwandlung von Schwäche mit aller Entschlossenheit. Noch einmal eine Frau zu finden, die den Anforderungen des Kalifen entsprach, würde Monate dauern – wenn er sie überhaupt fand.

      „Vergebt mir, meine Damen“, erwiderte er, ohne auch nur die Andeutung eines Gefühls zu zeigen. „Ich bin lediglich der Diener des Kalifen. Das Geld, das ich Ali bin Ahmed zahle, gehört meinem hohen Herrn. Es steht mir nicht zu Gebote, Euch gegen Lösegeld freizulassen, aber vielleicht wird der Kalif Euch anhören, denn er ist ein gerechter Herrscher. Kommt jetzt, Ihr habt nichts zu befürchten. Wenn Ihr Euch fügsam verhaltet, wird Euch nichts geschehen.“

      Die Schönheit starrte ihn an, dann wandte sie sich zu ihrer Gefährtin um. Tränen quollen ihr aus den Augen. „So tu doch etwas, Harriet! Er darf uns nicht mitnehmen. Bitte, lass nicht zu, dass er uns mitnimmt!“

      „Er wird mich genauso wenig anhören wie die anderen.“ Die Frau, die Harriet hieß, musterte ihn voller Verachtung. „Wie die Dinge liegen, haben wir keine andere Wahl, als zu tun, was er sagt, Marguerite. Ängstige dich nicht, Liebes. Vielleicht erweist sich der Kalif als vernünftiger Mann und zeigt Mitleid.“

      Kasim neigte schweigend den Kopf. Die Frau hatte etwas Gebieterisches, und er fragte sich, was sie Ali bin Ahmed gesagt hatte. Einen Sklavenhändler in die Schranken zu weisen gelang wahrhaftig kaum einer Frau, doch Kasim glaubte zu verstehen, was an dieser so einschüchternd war. Als Jugendlicher hatte er Frauen wie sie gekannt; Frauen, die sich mit einem Blick oder einem leise gesprochenen Wort Respekt verschafften. Ihre Verachtung verursachte ihm Unbehagen, denn wenn er ehrlich war, hatte er eine Wahl. Er konnte seinem Leben als Vertrauter des Kalifen den Rücken kehren, auch wenn er nicht wirklich frei war. Als er aus den Sklavenquartieren zum Günstling des Kalifen aufgestiegen war, hatte er sein Wort gegeben. Er konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte, doch es war eine Frage der Ehre, dass er sich seinem Gebieter gegenüber loyal verhielt. Der Kalif behandelte ihn wie einen Sohn, überhäufte ihn mit Ehren, und Kasim verdankte ihm seinen hohen Rang und sein Vermögen. Wegen einer Frau, die er nicht kannte, würde er Khalid gegenüber nicht wortbrüchig werden. Dennoch war ihm beklommen zumute, als er die beiden Frauen vom Sklavenmarkt fort zum Hafen führte, wo sein Schiff vor Anker lag.

      Er verdrängte die Erinnerung daran, dass er vor langer Zeit selbst in der Welt gelebt hatte, aus der die jungen Frauen kamen. Wäre da nicht der unglückselige Streit mit seinem Vater gewesen, würde er wohl noch immer in England leben – als privilegierter Nichtsnutz, der seine Tage mit nichts anderem zu füllen wusste als dem Glücksspiel und den Auseinandersetzungen über die Frauen, die er mit seinen sogenannten Freunden teilte.

      Es war einer dieser Freunde gewesen, dessen Lügen sein Verderben und den Bruch mit seinem Vater herbeigeführt hatten. Danach war Kasim als Freibeuter losgezogen, auf der Suche nach Reichtum und Abenteuern. Leider hatte er sein Schiff in einem Sturm verloren und das zweifelhafte Glück gehabt, mehr tot als lebendig von Korsaren an Bord genommen zu werden. Er war geschlagen und verkauft worden, doch ein gütiges Schicksal hatte ihn an den Hof des Kalifen gebracht, und nachdem er dessen Lieblingssohn vor einer Entführung bewahrt hatte, war er in seine heutige Stellung aufgestiegen.

      Seither behandelte Khalid bin Ossaman ihn respektvoll und gerecht. Wäre Kasim der Bitte der Schönheit nachgekommen, hätte er seinen Treueeid dem Kalifen gegenüber gebrochen; trotzdem konnte er sich eines nagenden Schuldgefühls nicht erwehren, als er die Frauen zum Hafen begleitete.

      Sein Schiff würde sie nach Konstantinopel bringen – Istanbul, wie die Stadt im gesamten Osmanischen Reich genannt wurde. Sobald die Frauen sicher in seiner Kajüte untergebracht waren, wollte er Ali bin Ahmed aufsuchen, die zweitausend Goldstücke zahlen und, sofern der Sklavenhändler einverstanden war, den kleinen Yuri für sich erwerben. Er würde seine Pflicht tun und irgendwelchen Zweifeln keine Beachtung schenken.

      Er hatte einen Auftrag, den er nach bestem Wissen erfüllte. Sollte Khalids Sohn die Schönheit nicht begehrenswert finden, bestand sogar die Möglichkeit, dass der Kalif ihrer Bitte um Freilassung gegen Lösegeld stattgab. Zudem erleichterte es sein Gewissen, als Kasim sich klarmachte, dass den Frauen ein weitaus schlimmeres Geschick drohen würde, wenn der Stammesfürst, der gegen ihn geboten hatte, den Zuschlag erhalten hätte.

      Die Ältere wäre geschlagen worden und hätte bei anhaltender Widerspenstigkeit zweifellos einen grausamen Tod gefunden, während die Jüngere angesichts des Schicksals, das ihr dieser Teufel bereitet hätte, vermutlich lieber gestorben wäre. Die beiden hatten Glück gehabt, dass sie von ihm ersteigert worden waren, auch wenn sie im Augenblick noch nicht ermessen konnten, wie knapp sie dem Verhängnis entronnen waren.

      Auf dem Weg zum Hafen sah Harriet sich aufmerksam um. Alle Arten von Waren wurden zum Kauf angeboten oder auf Schiffe verladen, und es herrschte ein unglaubliches Durcheinander. Der Mann, der sie ersteigert hatte, eskortierte sie durch das Gewühl von Menschen, Hunden, Eseln und Fuhrwerken, und sie sagte sich, dass es, wenn überhaupt, in diesem Gewimmel möglich sein musste, ihrem Käufer zu entkommen und in der Menge unterzutauchen. Sobald er einen Moment abgelenkt wäre, würde sie Marguerite packen und fliehen, denn alles war besser als ein Leben als Sklavinnen.

      „Denkt nicht einmal daran zu fliehen.“ Der Mann packte ihr Handgelenk so plötzlich mit seinem stählernen Griff, dass sie zusammenfuhr. Seine Finger schienen ihre Haut zu versengen. Als sie hochsah, begegnete sie seinem zornigen, Furcht einflößenden Blick und hatte für einen Moment das Gefühl, dass er ihre Gedanken lesen konnte. „Ihr seid Eigentum des Kalifen, und auch wenn er wenig Verwendung für Euch haben dürfte, würde ich Euch verfolgen, bis ich Eure Gefährtin wiederhabe. Bei Euch dagegen könnte ich versucht sein, Euch Eurem Schicksal zu überlassen. Macht Euch klar, was das heißt – an diesem Ort würdet Ihr ohne meinen Schutz nicht lange überleben.“

      „Was meint Ihr?“ Harriet hielt die Luft an, als sie die Warnung in seinen Augen las.

      „Die Männer hier hätten keine Skrupel, Euch Gewalt anzutun. Vermutlich würden sie über Euch herfallen wie ein Rudel Hunde und sich streiten, wer von ihnen Euch als Nächster haben darf. Ihr wärt eine gebrochene Frau, wenn sie sich an Euch vergangen hätten. Ihr würdet an einer schändlichen Krankheit sterben oder verhungern. Ist es das, was Ihr wollt, für Euch und Eure Gefährtin?“

      „Nein …“ Ein Zittern durchlief Harriet. Irgendetwas an ihm erinnerte sie an einen Traum, den sie in ihrer letzten Nacht in England geträumt hatte. Das meiste war ihr entfallen, doch sie erinnerte sich, dass sie in dem Traum einem Mann in die Augen geblickt und entsetzliche Angst gehabt hatte. „Ich will, dass wir beide freikommen. Wir sind Engländerinnen, Frauen von Stand, und stammen aus vornehmen Familien. Wie könnt Ihr es als rechtens erachten, uns zu kaufen, als wären wir Lasttiere? Ihr hattet kein Recht, dieses viele Geld zu bieten. Eine so absurd hohe Summe!“

      „Ich wollte erreichen, dass niemand dagegen bietet. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass meine Börse wohlgefüllt war.“

      „Glücklich?“ Harriet starrte ihn an. „Ich betrachte es nicht als Glück, in die Sklaverei verkauft worden zu sein.“

      „Hätte ich Euch nicht erworben, wärt Ihr trotzdem versteigert worden – getrennt wahrscheinlich, und an einen Gebieter, der Euch die Kehle aufgeschlitzt hätte, wenn Ihr ungehorsam gewesen wärt.“

      „Oh Gott …“ Harriet erschauderte. „Seht Ihr nicht, dass es unrecht ist, freie Frauen zu Sklavinnen zu machen?“

      „Ich bin nicht bereit, diese Fragen mit Euch zu erörtern.“ Seine Miene wurde kalt und abweisend. „Ihr seid nicht in England und müsst Euch an die hiesige Kultur anpassen.“

      „Ihr könnt eine andere Frau für Euren Harem ersteigern. Warum erlaubt Ihr nicht, dass wir gegen Lösegeld freikommen? Ich zahle Euch das Doppelte dessen, was Ihr gezahlt habt.“

      „Es geht nicht. Ich bin beauftragt, meinem Gebieter eine Engländerin von ausgesuchter Schönheit und Klugheit zu beschaffen. Ich habe nicht die Befugnis, Euch freizulassen.“

      „Niemand würde es erfahren.“

      „Ich wüsste es. Es ist eine Frage der Ehre.“

      „Welche Ehre liegt darin, zwei Frauen zu versklaven?“

      Eine Ader an seiner Kehle begann zu pochen, als hätte sie einen wunden Punkt getroffen. „Im Harem des Kalifen erwarten Euch Luxus und Bequemlichkeit und sogar ein gewisses Maß an Bewegungsfreiheit, sofern Ihr Euch fügsam zeigt. Es steht Euch nicht zu, mehr zu verlangen. Ihr seid Eigentum des Kalifen, und ich werde es mit allen Mitteln zu verhindern wissen, dass Ihr flieht. Man wird Euch gut behandeln, solange Ihr Euch vernünftig benehmt.“

      „Ihr hättet die Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass wir freikommen. Es wäre sogar zu Eurem Vorteil. Aber Ihr besitzt offenbar nicht so viel Mitgefühl oder Anstand, um uns zu unseren Familien zurückkehren zu lassen. Ihr seid ein Barbar ohne Ehre …“

      „Haltet Eure Zunge im Zaum! Meine Geduld ist nicht unendlich, und Ihr bewegt Euch auf Messers Schneide. Werdet Euch darüber klar, dass ich Euch bestrafen könnte, wenn ich es wünschte.“

      Das brachte Harriet zum Schweigen. Sie wusste, dass sie es schon etliche Male riskiert hatte, bestraft zu werden. Es war ihr gelungen, den Sklavenhändler einzuschüchtern, doch Flüche und Beleidigungen würden diesem Mann nichts anhaben. Er strahlte etwas Hartes, Gebieterisches aus; etwas, das ihr Schauer den Rücken hinunterjagte, auch wenn sie in den Tiefen seiner Augen Mitgefühl zu lesen glaubte.

      Aber sie durfte sich nicht gestatten, schwach zu werden. Ihr Gegenüber war weder nachgiebig, noch war er ein Mann von Ehre. Er war ein Wilder, ein Barbar, und sie verachtete ihn und seinesgleichen.

      Die Kajüte, in der man sie untergebracht hatte, war bemerkenswert komfortabel, und Harriet nahm an, dass sie normalerweise den Schiffseigner beherbergte. Der Art und Weise nach zu urteilen, wie man ihn begrüßt hatte, glaubte sie, dass das Schiff dem Mann mit den blauen Augen gehörte.

      Doch auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, genügte der Verdacht, um Bitterkeit und Zorn in ihr heraufzubeschwören. Warum brachte er sie nicht nach England? Wenn er sein eigener Herr war, konnte er Marguerite und sie gegen Zahlung eines großzügigen Lösegelds freilassen. Sie würde ihm liebend gern alles ersetzen, was er ausgelegt hatte – und mehr –, auch wenn das bedeuten würde, dass ihr nicht mehr genug von ihrem Vermögen bliebe, um weiterhin Reisen zu machen.

      Ein Schauder durchlief sie. Nach allem, was ihr widerfahren war, würde sie England vermutlich nie mehr verlassen wollen. Was hätte sie darum gegeben, wenn Marguerite und sie niemals an Bord jenes Schiffs gegangen wären, das sie nach Spanien bringen sollte.

      „Harriet …“ Als sie Marguerite würgen hörte, wirbelte Harriet herum. Die Cousine stand vornübergekrümmt und erbrach sich heftig. „Mir ist so elend“, jammerte sie, als der Anfall vorbei war, „und mein Bauch tut furchtbar weh.“

      „Setz dich, Liebes. Sind es die gleichen Beschwerden wie während des Unwetters?“

      „Nein, viel schlimmer. Ich glaube, das Essen in dem Lager ist mir nicht bekommen.“

      „Leg dich aufs Bett. Ich hole Hilfe.“

      Harriet drehte den Türknauf. Sie hatte erwartet, dass die Tür verschlossen sein würde, doch sie ließ sich ohne Weiteres öffnen. Sie trat in den schmalen Durchgang, spähte nach links und nach rechts in der Hoffnung, jemanden zu sehen.

      „Hilfe … Bitte helft mir …!“

      „Es hat keinen Sinn, nach Hilfe zu rufen. Niemand wird sich auf Eure Seite schlagen, wenn Ihr fliehen wollt.“

      Harriet zuckte zusammen, und als sie aufsah, stand der Mann mit den blauen Augen vor ihr. Sie reckte trotzig das Kinn. „Ich bin nicht so dumm anzunehmen, dass es eine Möglichkeit gäbe, von einem Schiff zu entkommen. Ich brauche Hilfe für meine Cousine. Sie ist krank.“

      Er musterte sie nachdenklich. „Was fehlt ihr?“

      „Sie hat sich erbrochen und klagt über Bauchschmerzen. Ich nehme an, das Essen im Lager war verdorben. Ich selber habe außer dem Brot nichts davon zu mir genommen, doch Marguerite war hungrig und aß von dem Fleisch.“

      „Was für Fleisch?“

      „Ich weiß es nicht. Sie sagt, es schmeckte fürchterlich.“

      „Wahrscheinlich war es stark gewürzt. Eure Gefährtin ist zu wertvoll, als dass man riskieren würde, ihr verdorbene Speisen zu geben.“

      „Sie ist meine Cousine, und ich liebe sie. Habt Ihr etwas, das ihre Qualen lindert?“

      „Seht in der Seemannstruhe in der Kajüte nach. Irgendwo in meinen Sachen befindet sich eine kleine blaue Flasche. Wenn Ihr drei Tropfen der Flüssigkeit, die sie enthält, mit Wasser mischt, sollte das den Beschwerden abhelfen.“

      „Seid Ihr sicher?“

      „Die Arznei half mir, als ich vor Jahren an einer ähnlichen Erkrankung litt. Ich habe sie aufbewahrt für den Fall, dass ich sie noch einmal brauche, obwohl ich inzwischen an das scharfe Essen gewöhnt bin … wie Ihr es übrigens auch sein werdet mit der Zeit.“

      „Ich habe nicht die Absicht, lange genug in Eurem Land zu bleiben, um mich an irgendetwas zu gewöhnen. Wenn ich Euren Gebieter treffe, werde ich unsere Freilassung verlangen.“

      Belustigung flackerte in seinen Augen auf; beinahe so, als müsse er gegen seinen Willen lachen. Doch dann trat wieder die gewohnte Härte in seine Züge. „Ich bezweifle, dass der Kalif überhaupt Notiz von Euch nehmen wird, meine Dame. Und sollte er es tun, wärt Ihr gut beraten, keine Forderungen zu stellen, sonst könnte es sein, dass Ihr Euch an einem Ort wiederfindet, an dem zu sein Ihr Euch niemals gewünscht habt.“

      Harriet schoss ihm einen hochmütigen Blick zu, drehte sich um und ging zurück in die Kajüte. Sie hob den Deckel der Seemannskiste, fand die blaue Flasche und kostete einen Tropfen der Flüssigkeit, die sie enthielt. Der Geschmack war durchdringend bitter, so bitter, dass sie sich schüttelte. Aber wenigstens konnte sie sicher sein, dass es kein Gift war. So sorglos ging der Mann mit den blauen Augen nicht um mit dem Eigentum des Kalifen.

      Sie bereitete die Medizin und gab ihrer Cousine den Becher. Marguerite schnitt eine Grimasse, nachdem sie ihn ausgetrunken hatte, doch bereits kurz darauf ging es ihr besser, und sie schlief sogar ein.

      Marguerite war kraftlos vom vielen Weinen. Als Harriet sie voller Mitgefühl betrachtete, wurde ihr klar, dass das Mädchen furchtbare Angst vor der Zukunft hatte – mit gutem Grund, denn Marguerites Schönheit würde ihr die Gunst des Mannes einbringen, der sie gekauft hatte. Mit etwas Glück stand ihr selbst ein Leben als Dienerin bevor, doch Marguerite würde eine Konkubine werden.

      Stirnrunzelnd ging Kasim zurück an Deck. Die Zankteufelin machte ihrem Namen alle Ehre, und er konnte sich jetzt schon denken, dass sie im Harem für Aufregung sorgen würde. Er verspürte Gewissensbisse, wenn er sich klarmachte, dass es in seiner Macht gelegen hätte, die Engländerinnen freizulassen. Es wäre nicht unmöglich gewesen, dem Kalifen eine andere Braut für seinen Sohn mitzubringen oder an den Hof zurückzukehren und zu behaupten, dass die richtige Frau nicht zu finden war.

      Für einen kurzen Moment spielte er mit dem Gedanken, nach England zu segeln, doch dann kamen die bitteren Erinnerungen in ihm hoch und hielten ihn davon ab. Er würde nie in die Welt zurückkehren können, die einmal seine gewesen war. Am Hof des Kalifen hatte er seinen Platz gefunden, und sein Leben war angenehm. Er wäre ein Narr, es wegzuwerfen, und das für eine Frau, die er nicht einmal kannte.

2. KAPITEL

      Harriet stand über die Koje gebeugt und legte ein feuchtes Tuch auf Marguerites Stirn, als sie hörte, wie jemand in die Kajüte trat. Sie wirbelte herum und sah sich dem Mann gegenüber, der sie gekauft hatte.

      „Was wollt Ihr?“, fragte sie in scharfem Ton. Ihr Herz fing an zu rasen. Er hatte zwar behauptet, dass Marguerite und sie für den Kalifen bestimmt waren, doch sein Anblick jagte ihr Angst ein. Was, wenn er beschlossen hatte, Marguerite für sich zu behalten?

      „Ich wollte sehen, wie es Eurer Cousine geht.“ Als Kasim ihre ängstliche Miene gewahrte, runzelte er die Stirn. „Ihr habt nichts von mir zu befürchten, meine Dame.“

      „Ihr Zustand hat sich wieder verschlechtert. Sie ist schweißgebadet und fiebert.“

      „Habt Ihr ihr die Medizin gegeben?“

      „Ja. Eine Zeit lang ging es ihr besser, doch dann erbrach sie sich von Neuem.“

      Er trat ans Bett und legte Marguerite die Hand an die Wange. „Sie fühlt sich heiß an. Ihr solltet sie mit kaltem Wasser abreiben; man sagt, das senkt das Fieber. Vielleicht hat sie sich irgendwo angesteckt. Wart Ihr auf der Fahrt nach Algier im Laderaum eingesperrt?“

      „Ja. Es stank, und die Luft war fürchterlich. Eure Leute haben uns behandelt wie Tiere, Sir.“

      Seine Augen verdunkelten sich vor Zorn. „Die Korsaren sind nicht meine Leute“, erwiderte er kurz angebunden. „Und Ihr seid nicht die Einzigen, die unter ihnen zu leiden hatten. Aber seid beruhigt – dort, wo man Euch hinbringt, erwartet Euch ein Leben, das Euch nur das Beste von allem bietet.“

      „Wir werden nicht frei sein.“

      „Wart Ihr in Eurer Heimat frei, Lady Harriet? Wenn, dann seid Ihr eine Ausnahme. Die Frauen, die ich in England kannte, waren höchst einschränkenden gesellschaftlichen und familiären Regeln unterworfen.“

      „Ihr habt in England gelebt?“ Harriet musterte ihn mit schmalen Augen. Seine Haut hatte einen tiefen Bronzeton, aber etwas an seinen Gesichtszügen kam ihr vertraut vor. „Seid Ihr Engländer? Wie kamt Ihr hierher?“

      „Ihr stellt zu viele Fragen.“ Als Marguerite aufstöhnte, drehte Kasim sich zu ihr um. „Ich bereite ihr noch etwas von der Arznei zu. Dann gehe ich, damit Ihr Eure Cousine kalt abreiben könnt.“

      „Ich danke Euch.“ Harriet beugte sich über die Fiebernde und nahm das Tuch von ihrer Stirn. Als der Mann, der sie gekauft hatte, mit der Medizin kam, schob sie Marguerite den Arm unter die Schulter und hob sie an. „Trink das, Liebes. Es wird dir guttun.“

      Marguerite schluckte den bitteren Trunk, schloss die Augen und sank matt in die Kissen zurück.

      „Es wird noch ein paar Tage dauern, bis wir unser Ziel erreichen.“ Kasim wandte sich zum Gehen. „An Bord des Schiffes könnt Ihr Euch frei bewegen. Kommt an Deck, wenn Ihr wollt. Meine Männer werden Euch aus dem Wasser fischen, solltet Ihr vom Schiff springen, aber ich würde Euch bitten, dass Ihr ihre Zeit nicht unnötig mit einem Fluchtversuch vergeudet.“

      „Marguerite kann nicht schwimmen“, erwiderte Harriet. „Wäre ich alleine gewesen, hätte ich versucht, die Küste zu erreichen, als die Piraten uns nachsetzten. Aber ich würde meine Cousine niemals ihrem Schicksal überlassen.“

      Sein Blick begegnete ihrem, und für einen winzigen Moment erschien ein sonderbarer Ausdruck in den Tiefen seiner Augen. „Ihr könnt sie nicht immer beschützen. Sie ist eine erwachsene Frau und wird ihre eigenen Entscheidungen treffen müssen.“

      „In Spanien sollte sie einem Mann vorgestellt werden, der um ihre Hand angehalten hatte. Vermutlich fürchtete sie, gegen ihren Willen verheiratet zu werden, obwohl ihr Vater sie liebt und ihr die Wahl gelassen hätte. Jedenfalls flehte sie mich an, sie zu begleiten, und mir gefiel die Vorstellung, zu reisen und etwas von der Welt zu sehen.“

      Kasim öffnete die Tür. „Ich nehme an, Ihr habt mehr gesehen, als Ihr wünschtet. Aber so ist das Leben, ob Ihr oder ich es mögen oder nicht.“ Er nickte ihr kurz zu und verließ die Kajüte.

      Harriet beugte sich abermals über ihre Cousine, schlug die Decken zurück und begann Marguerites Beine eins nach dem anderen mit dem nassen Tuch abzureiben. Sie drehte die Kranke auf den Bauch, schob das Hemd hoch und kühlte ihr den Rücken, dann drehte sie sie wieder in die ursprüngliche Lage und tupfte Arme, Hals und Gesicht ab. Danach schien es Marguerite besser zu gehen.

      Harriet beobachtete sie eine Zeit lang, ehe sie an die Fensteröffnung trat und einen Blick nach draußen warf. Der Nachthimmel war schwarz bis auf ein paar wenige Sterne. Sie seufzte. Tränen brannten ihr in den Augen, doch sie wischte sie ungeduldig fort, ging zur Koje zurück und legte sich neben die schlafende Marguerite.

      Sie war müde … so unendlich müde.

      Du bist mein. Du wirst mir auf ewig gehören. Es gibt für dich kein Entkommen außer dem Tod. Ich habe rechtmäßigen Anspruch auf dich, und du bist mein Eigentum.

      Schweißgebadet schreckte Harriet aus dem Schlaf hoch. Das Herz klopfte ihr bis in die Kehle. Sie zitterte am ganzen Leib, und das Gefühl eines unerklärlichen Verlusts machte sich in ihr breit. Sie konnte sich nicht erinnern, je etwas so Beängstigendes geträumt zu haben.

      Wo war sie überhaupt? Einen kurzen Moment starrte sie in die Dunkelheit, dann überfluteten sie die Erinnerungen, und sie ließ sich auf die Koje zurücksinken. Sie befand sich an Bord eines Schiffes, das sie an den Hof des Kalifen brachte, irgendwo im Osmanischen Reich.

      Kein Wunder, dass sie einen Albtraum gehabt hatte. Und genau wie ihr Traum in der letzten Nacht in England würde auch dieser wahr werden. Sie war die Gefangene eines Mannes, der ihr schreckliche Dinge sagte – des Mannes, der sie auf dem Sklavenmarkt gekauft hatte. Wie hieß er doch gleich? Kasim? Ja, so lautete sein Name. Er war ein hoher Würdenträger am Hof des Kalifen und hatte sie für den Harem erworben.

      Während sie geschlafen hatte, war die Laterne erloschen, und sie hatte nichts, um sie wieder anzuzünden. Harriet schlüpfte aus dem Bett, beugte sich über die schlafende Marguerite und fühlte ihr die Stirn. Das Fieber hatte nachgelassen, Gott sei Dank.

      Harriet nahm die Laterne vom Haken und trat in den schmalen Gang hinaus. Am Aufgang zum Deck flackerte ein schwaches Licht. In der Absicht, die Kerze in ihrer Laterne daran anzuzünden, setzte sie sich in Bewegung.

      „Wo wollt Ihr hin? Es ist ein Wachposten an Deck, für den Fall, dass Ihr an Flucht denkt.“

      Harriet wirbelte herum. Ein Schauer durchlief sie, als sie Kasim in dem langen weißen Kaftan erblickte. Er war barfuß und sah genauso aus wie der Mann in ihrem Traum!

      „Ich sagte Euch bereits, dass ich Marguerite niemals verlassen würde. Die Laterne ist ausgegangen, und ich wollte versuchen, sie wieder anzuzünden.“

      „Lasst mich das tun.“ Er nahm ihr die Laterne ab, öffnete das Glasgehäuse und zog die Stirn in Falten. „Die Kerze ist heruntergebrannt. Nehmt diese unterdessen, ich werde eine neue besorgen.“ Er reichte ihr die Laterne, die beim Aufgang gehangen hatte. „Wie geht es Eurer Cousine? Hat die Arznei geholfen?“

      „Ich glaube, ja. Sie schläft tief und fest.“ Harriet stellte fest, dass sie keine Angst vor ihm hatte. In ihrem Traum war er finster und leidenschaftlich gewesen, doch nun, da er vor ihr stand in einem Kleidungsstück, das sie an ein Nachtgewand erinnerte, erschien er ihr so harmlos wie ein Bruder. „Es ist sehr aufmerksam von Euch, Euch nach ihrem Befinden zu erkundigen. Ich danke Euch.“

      „Es wäre ärgerlich, wenn ich meine Kapitalanlage verlöre, oder etwa nicht?“

      Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Einen kurzen Moment hatte Harriet sich ihm nahe gefühlt, fast seelenverwandt, doch als sie ihn nun ansah, wusste sie, dass er seine Pläne für sie und Marguerite nicht ändern würde, und das Herz wurde ihr schwer.

      Wahrscheinlich war er einmal ein englischer Gentleman gewesen, doch wie es schien, hatte er seine Vergangenheit gänzlich hinter sich gelassen und war nun ein treuer Gefolgsmann des Kalifen. Wie töricht musste sie sein, dass sie sich eingebildet hatte, er würde seine Meinung ändern und sie zurück in ihr Heimatland bringen?

      Kasim legte nachdenklich die Stirn in Falten und ging in die Kajüte, die ihm vorübergehend als Quartier diente. Er war sich nicht sicher, was ihn geweckt hatte, aber es kam ihm so vor, als sei es irgendetwas aus seinem Traum gewesen; etwas, das er vor langer Zeit aus seiner Erinnerung verbannt hatte. Er war aus dem Schlaf hochgeschreckt, und im selben Moment hatte er an die beiden Engländerinnen denken müssen. Sofort war er aufgestanden, um nach den Frauen zu sehen, und als er die Dunkelhaarige auf dem Gang entdeckt hatte, war er im ersten Moment sicher gewesen, dass sie fliehen wollte. Aus irgendeinem Grund hatte sich sein Magen bei dem Gedanken zusammengekrampft. Wollte sie tatsächlich ihr Leben riskieren, indem sie über Bord sprang? Egal wie gut sie schwimmen konnte, im Dunkeln wäre sie verloren. Das sonderbare Gefühl in seiner Magengrube hatte sich verflüchtigt, sobald sie ihm erklärt hatte, dass sie nur die Laterne anzünden wollte.

      Normalerweise schlief er tief und fest, doch heute Nacht schien er nicht in der Lage, Ruhe zu finden. Er versuchte sich einzureden, dass es nichts mit den beiden Engländerinnen zu tun hatte. Sie waren nicht die Einzigen, die das Schicksal erlitten, in die Sklaverei verkauft zu werden. In diesem Teil der Welt galt Sklavenhandel als normal und gereichte den Betroffenen in vielen Fällen zum Vorteil. Zwar gab es grausame Herren, die mit ihren Sklaven umsprangen wie mit Vieh, aber die meisten Sklavenhalter unterschieden sich nicht von englischen Gentlemen, deren Landarbeiter zwar nicht als Sklaven bezeichnet, aber genauso behandelt wurden.

      Am Hof des Kalifen hatten Sklaven ein gutes Leben; einige erwarben sich mit der Zeit sogar ihre Freilassung, und viele zogen die Sklaverei einer unsicheren Existenz auf den Straßen vor. Auch ihm selbst hatten die herrschenden Verhältnisse zum Vorteil gereicht. Er war wohlhabend geworden mit der Ein- und Ausfuhr von Waren aus aller Herren Länder. Auf den Kapitän seines Handelsschiffs konnte er sich verlassen, und bislang war sein Vertrauen in den Mann nicht enttäuscht worden. Vielleicht würde er die Nordprovinz eines Tages verlassen und sein Handelsimperium ausdehnen, doch einstweilen war er es zufrieden, am Hof des Kalifen zu leben und ihm die Treue zu halten. Er verdankte dem Herrscher, der ihn seinen Sohn nannte, alles und schätzte Khalid als wohlwollenden Freund. Sein Sohn, Prinz Hassan, war ihm in allem außer der Blutsverwandtschaft wie ein Bruder.

      Kasim schob jeden Gedanken daran, Lady Harriets Forderungen, sie zu ihrer Familie zurückzubringen, von sich. Die Wünsche seines Gebieters zu missachten wäre gleichbedeutend mit Verrat; das Vertrauen zwischen ihnen zerstört. Er hätte ein Narr sein müssen, um all das aufs Spiel zu setzen, was er in langen Jahren aufgebaut hatte.

      Doch selbst, als er sich ankleidete und die rote Schärpe über der weißen Tunika um seine Taille schlang, gelang es ihm nicht, den flehenden Blick jener blauen Augen aus seiner Erinnerung zu verbannen …

      „Wie geht es dir heute Morgen, Liebes?“ Harriet musterte ihre Cousine aufmerksam. „Die zweite Arzneigabe scheint gewirkt zu haben. Du bist sofort nachdem du sie getrunken hattest eingeschlafen.“

      Marguerite lag auf den zerwühlten Laken und starrte zu ihr hoch. „Als ich vorhin aufwachte, dachte ich im ersten Moment, es sei alles nur ein Albtraum gewesen, aber es ist Wirklichkeit, nicht wahr?“ Sie schob sich in eine halb sitzende Position. „Wir sind Sklavinnen … Er sagte, wir gehören dem Kalifen …“ Sie schluchzte auf. „Was sollen wir bloß tun, Harriet?“

      „Wir müssen es durchstehen, so gut wir können“, erwiderte Harriet. Als sie sah, dass Marguerite die Tränen über die Wangen liefen, griff sie nach ihrer Hand. „Vielleicht wird es gar nicht so schlimm, wie wir es befürchten, Liebes. Kasim sagt, der Kalif sei ein gerechter Herrscher und gar kein Vergleich zu dem Mann, der uns ebenfalls zu kaufen versuchte. Er sagt, wir können uns glücklich schätzen …“

      „Glücklich schätzen, dass wir Sklavinnen sind?“ Marguerite fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Lieber wäre ich tot.“

      „Das solltest du dir sorgfältig überlegen, Liebes“, sagte Harriet ernst. „Wärst du wirklich lieber tot? Solange wir leben, haben wir die Chance, eines Tages gerettet zu werden. Vielleicht gestattet man, dass Lösegeld für uns gezahlt wird. Wenn wir sterben, ist es das Ende. Dann sehen wir unsere Heimat und die Menschen, die wir lieben, nie wieder.“

      Marguerite sah sie schweigend an. „Ich glaube …“ Sie schüttelte den Kopf. „Du wirst mich für albern halten, aber ich glaube, ich habe mich in Captain Richardson verliebt und er sich in mich.“

      „Ich halte dich nicht für albern. Er ist jung und sieht gut aus, und er mochte dich gern. Hättest du Zeit gehabt, ihn kennenzulernen, wäre vielleicht eine tiefe Liebe daraus geworden, Marguerite.“

      „Glaubst du, dass er noch am Leben ist? Oder meinst du, die Seeräuber haben ihn getötet? Er und Vater haben sich bestimmt nicht einfach ergeben.“

      „Nein, ganz sicher nicht. Sie wollten, dass wir entkommen. Leider merkten die Piraten, was der Captain und dein Vater bezweckten, und verfolgten uns.“ Harriet überlief ein Zittern. „Hätten wir es bis zur Küste geschafft, wäre Don Sebastian Gonzales uns zu Hilfe geeilt.“

      „Ich wünschte, er hätte nie um meine Hand angehalten.“ Auf einmal klang Marguerite zornig. „Und ich wünschte, der Antrag hätte Papa nicht so geschmeichelt, denn dann wären wir jetzt noch in England.“

      „Ja. Obwohl ich mir überlegt hatte zu reisen …“

      „Ich wäre nie von zu Hause fortgegangen, wenn ich gewusst hätte, was mit uns passiert.“

      Harriet setzte sich auf die Koje. „Es ist zwecklos, sich das zu wünschen, Liebes. Wir sind hier, und wir müssen das Beste daraus machen.“

      „Wie kannst du nur so gute Laune haben?“

      „Weinen hilft nicht. Ich wollte an Deck gehen und ein wenig frische Luft schnappen. Warum wäschst du dir nicht rasch das Gesicht, ziehst dich an und kommst mit?“ Mit dem Kinn deutete Harriet auf die Seemannskiste. „Da liegt saubere Kleidung für dich. Kasim war so freundlich, uns frische Sachen bringen zu lassen, außerdem Wasser und etwas Obst. Probier die Trauben, sie sind köstlich.“

      „Ich will meine eigenen Kleider …“ Marguerite zog einen Schmollmund.

      „Ein paar von den Sachen sind ganz hübsch“, versuchte Harriet sie aufzumuntern. „Ich habe die weißen genommen, weil ich dachte, dass du Rosa lieber magst. Wenn du nicht mitkommen möchtest, gehe ich jetzt für einen Moment nach oben.“

      „Heißt das, wir sind keine Gefangenen?“

      „Wir dürfen an Deck gehen. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit, selbst wenn du über Bord springen solltest, würden sie dir hinterherkommen und dich zurückholen. Sei also vernünftig und warte, bis wir im Palast sind. Ich werde um ein Gespräch mit dem Kalifen bitten, und vielleicht hört er mir zu.“

      Marguerite musste selbst entscheiden, ob sie aufstehen oder im Bett bleiben wollte. Harriet verließ die Kajüte und kletterte die schmale Stiege zum Deck hinauf. Oben angekommen, blickte sie sich zögernd um. Von dem Korsarenschiff hatte sie nicht viel gesehen, weil es dunkel gewesen war, als man sie an Bord gebracht und im Laderaum eingesperrt hatte. Das Schiff, auf dessen Deck sie nun stand, ähnelte den Seglern, die sie aus England kannte, allerdings bestand die Mannschaft hauptsächlich aus Arabern oder Türken. Die Matrosen sahen verstohlen in ihre Richtung, wandten sich jedoch umgehend wieder ihrer Arbeit zu, als der Kapitän ihnen etwas zurief, das Harriet nicht verstand.

      Er kam auf sie zu und musterte sie mit einem eigentümlichen Blick. „Ihr solltet Euer Haar bedecken, Mylady. Es lenkt die Männer ab, wenn sie Euch ohne Schleier sehen.“

      „Vergebt mir. Das wusste ich nicht.“ Harriet stieg die Hitze in die Wangen. Sie hatte tatsächlich nicht gewusst, was sie mit dem dünnen Schal anfangen sollte, und ihn geflissentlich liegen gelassen. „Ich habe Euer Schiff bewundert. Gehört es Euch?“

      „Wie kommt Ihr darauf?“

      „Weil es so anders aussieht als das der Korsaren. Mir kam der Gedanke, dass es ein englisches Schiff ist und Ihr vielleicht …“

      Kasim sah sie ausdruckslos an. „Selbst wenn es mein Schiff wäre, könnte ich den Kurs nicht ändern und Euch nach Hause bringen, Lady Harriet.“

      „Darf ich Euch fragen, weshalb Ihr glaubt, dem Kalifen solche Treue zu schulden?“

      „Er ist wie ein Vater für mich, und sein Sohn wie ein jüngerer Bruder.“

      „Ich verstehe …“

      „Ihr versteht gar nichts“, schnitt er ihr das Wort ab. „Aber darüber wollte ich nicht mit Euch reden. Seid Ihr damit einverstanden, dass ich dem Kalifen Eure Bitte, gegen Lösegeld freigelassen zu werden, unterbreite?“

      „Das würdet Ihr für uns tun?“

      „Für Euch ja“, erwiderte Kasim. „Aber es wird nicht möglich sein, dasselbe für Eure Cousine zu erreichen.“

      „Ich werde sie nicht im Stich lassen.“

      Für einen kurzen Moment war Hoffnung in ihr aufgeflackert, doch sie erlosch, als Harriet einsah, dass dies das letzte Wort war, das Kasim in der Angelegenheit gesprochen hatte.

      „Ihr habt Eure Wahl getroffen. Fühlt Euch frei, die frische Luft an Deck zu genießen, wann immer Ihr wünscht.“

      Er nickte ihr zu und wandte sich zum Gehen. Harriet biss sich auf die Lippe und beobachtete, wie er Kommandos gab, die die Mannschaft sich beeilte auszuführen. Er war eindeutig in seinem Element, ein befehlsgewohnter Mann.

      Warum musste er so stur sein? Warum konnte er ihr Angebot einer Lösegeldzahlung nicht annehmen und sie und Marguerite freilassen? Er hatte ihr vorgeschlagen, dem Kalifen ihr Anliegen vorzutragen – wahrscheinlich, weil sie nicht schön genug war, um Khalids Aufmerksamkeit zu erregen –, aber was, wenn er darauf einging? Marguerite würde dableiben müssen.

      Harriet konnte sie nicht zurücklassen. Wenn man sie trennen wollte, würde man Gewalt anwenden müssen.

      Am nächsten Morgen ging es Marguerite besser, aber nichts vermochte ihre Lebensgeister zu heben. Wenigstens hatte sie aufgehört zu weinen. Man behandelte sie gut, sie konnte sich satt essen, bekam Wein zu trinken und hatte frisches Wasser und saubere Kleidung, aus der sie sich etwas heraussuchte, das ihr gut stand.

      Nach dem kurzen Aufenthalt an Deck hatte Harriet den Mann mit den blauen Augen nicht mehr gesehen. Allerdings schickte er einen kleinen Jungen, der sich erkundigte, ob sie sich wohlfühlten und alles hatten, was sie brauchten. Harriet erkannte ihn als den Prügelknaben des Sklavenhändlers und fragte ihn, ob er ebenfalls für den Kalifen gekauft worden war.

      „Der erlauchte Berater Kasim erwarb mich für sich selbst“, erklärte Yuri grinsend. „Ich wäre frei gewesen, wenn ich gewollt hätte, aber wo sollte ich hin? Ich bin es mehr als zufrieden, meinem neuen Gebieter zu dienen. Er ist rechtschaffen und großzügig wie kaum ein anderer.“

      Harriet fragte sich, weshalb der edle Herr nicht persönlich zu ihnen kam, denn es war unzweifelhaft seine Kajüte, die sie bewohnten. Er musste sich ein anderes Quartier gesucht haben. Auch die Sachen in der Seemannskiste gehörten ihm, und ihr kam der Gedanke, dass er ihre Gesellschaft mied. Ob er Angst hatte, dass sie ihn wieder bat, sie gegen Lösegeld freizulassen?

      Am späten Nachmittag liefen sie in den Hafen von Konstantinopel ein – jedenfalls glaubte Harriet, dass es der Hafen von Konstantinopel war. Sie stand an Deck und betrachtete hingerissen die fremdartig schöne Architektur der Stadt.

      „Ein prachtvoller Anblick, findet Ihr nicht auch?“

      Harriet drehte sich um zu dem Mann, der gesprochen hatte, und lächelte, ohne es zu wollen. Ihre Angst hatte sich verflüchtigt; stattdessen fühlte sie sich wie an der Schwelle zu einem großen Abenteuer.

      „Wäre ich als Besucherin hier, ich würde Euch ohne Weiteres beipflichten.“

      „Kaum eine Engländerin von Stand kommt als Gast in diese Stadt“, erwiderte er. „Ich hörte von ein paar wenigen kühnen Frauen, die ein selbstbestimmtes Leben führen. Eine von ihnen trat zum muslimischen Glauben über und lebt in Istanbul, obwohl sie weder verheiratet ist noch eine Sklavin. Sie ist ein gern gesehener Gast am Hof des Sultans, der sie als ernsthafte Gesprächspartnerin schätzt.“

      „Sie muss eine unerschrockene Forschungsreisende sein. Ich hätte gern so gelebt wie sie.“

      „Ernsthaft?“

      „Oh ja. Mein Vater nahm mich mit auf seinen Reisen auf den Kontinent, ehe er vor ein paar Jahren krank wurde. Ich hatte immer vor, eines Tages nach Konstantinopel zu segeln …“

      „Dann tut es mir leid, dass Ihr die Stadt auf diese Weise kennenlernt, Lady Harriet.“

      „Es tut Euch leid?“ Harriet hob die Brauen. „Worte machen wenig Eindruck auf mich, Sir. In Eurem Fall wären Handlungen weit aussagekräftiger gewesen.“

      „Dann wolltet Ihr zu viel. Doch es ist Zeit, dass Ihr Euch unter Deck begebt. Man wird Euch rufen, wenn alles bereit ist, dass Ihr von Bord gehen könnt.“

      „Befürchtet Ihr, dass ich ins Wasser springe? Wieso sollte ich, wenn ich umgehend herausgefischt werde und mich dadurch nur zum Narren mache? Außerdem werde ich meine Cousine nicht allein lassen, ehe sie wieder bei ihrer Familie ist. Ich gebe nicht auf, Sir. Ihr und Euer Gebieter könnt verfahren, wie Ihr wollt, aber ich werde meine Cousine schützen – bis zu meinem letzten Atemzug.“

      „Sie kann sich glücklich schätzen.“

      Kasim neigte abschließend den Kopf, doch nicht schnell genug, als dass sie das Aufflackern von Zweifel in seinen Augen nicht gesehen hätte. Harriet kochte förmlich vor Wut, als sie unter Deck ging, um dort auf weitere Anweisungen zu warten, aber sie erzählte Marguerite nichts von Kasims Reaktion. Ihre Cousine war bleich und fahl, aber wenigstens weinte sie nicht mehr. Es schien, als habe sie ihr Schicksal akzeptiert, jedenfalls für den Augenblick.

      Es muss mir gelingen, mit dem Kalifen zu sprechen, dachte Harriet. Es muss mir gelingen, ihm begreiflich zu machen, dass es falsch ist, freie Frauen zu versklaven.

      Kasim sah Harriet hinterher, als sie im Niedergang verschwand. Es überraschte ihn, wie unbehaglich er sich fühlte. In der Kultur, in der zu leben er sich entschieden hatte, galt es als völlig rechtens, eine Frau zu kaufen. Genau besehen war den beiden Engländerinnen dadurch ein schlimmeres Schicksal erspart geblieben. Dennoch empfand er vage Schuldgefühle, wenn Lady Harriet ihn anklagend anblickte. Während der gesamten Reise hatte er versucht, einen Bogen um sie zu machen, denn obwohl seine Entscheidung feststand, befand er sich ihr gegenüber im Zwiespalt. Er wusste, dass er Khalid dazu hätte überreden können, sie gegen Lösegeld freizulassen; nicht aber ihre Cousine, die genau die Schönheit besaß, die die Hauptfrau Hassans haben musste.

      Als sie kurz darauf an Land gingen, hatten sich Kasims Zweifel zerstreut, und er traf die notwendigen Vorbereitungen für den weiteren Weg. Die Frauen stiegen in Sänften, deren Seidenvorhänge sie vor neugierigen Blicken abschirmten und die jede von vier starken Männern getragen wurde.

      „Ihr werdet ungestört reisen können“, erklärte er Harriet. „Die Gewänder, die Ihr anhabt, schützen Euch vor allzu dreistem Interesse, aber Ihr müsst Euer Antlitz stets verschleiert halten.“

      „Meine Cousine ist erschöpft. Ist es notwendig, dass wir sofort weiterreisen? Können wir nicht eine Erholungspause einlegen?“

      „Ihr werdet Gelegenheit haben, Euch zu erholen, sobald wir den Palast des Kalifen erreichen. Wenn wir hier bleiben würden, könnte es passieren, dass Eure Cousine Aufmerksamkeit erregt, und möglicherweise stünde Euch dann ein schlimmeres Schicksal bevor als das, das Ihr fürchtet. Denn selbst der Kalif muss gehorchen, wenn der Sultan eine Frau verlangt, die ihm gefällt. Ihr hättet keinen Platz in seinem Harem, und Eure Cousine wäre die Geliebte eines viel älteren Mannes. So aber könnt Ihr ein wenig länger zusammenbleiben.“

      Harriet warf ihm einen bösen Blick zu, und Kasim wusste, dass das Vertrauen, das sich zwischen ihnen entwickelt hatte, im Keim erstickt war. Ohne Zweifel hatte sie gehofft, dass er nachgeben und sie nach Hause bringen würde. Sie war wütend auf ihn, hasste ihn womöglich sogar.

      Kasim setzte ein grimmiges Gesicht auf. Es ging ihm gegen den Strich, wie diese Engländerin sein Ehrgefühl untergrub und einen Teil von ihm berührte, den er lang tot geglaubt hatte. Er war kein englischer Edelmann mehr, und selbst wenn er es gewünscht hätte – er konnte nicht in das Leben zurückkehren, das einmal seins gewesen war. Er lebte hier, auch wenn er mehr als einmal in die Versuchung geraten war, ihr nachzugeben und zu tun, worum sie ihn gebeten hatte. Doch eine solche Schwäche konnte er sich nicht leisten. Er hatte dem Mann, der wie ein Vater für ihn war, sein Wort gegeben, und er würde es nicht brechen für eine Frau, die er kaum kannte. Selbst wenn es eine sehr besondere Frau war, die die Macht besaß, ihm schlaflose Nächte zu bereiten.

      Harriet biss sich auf die Unterlippe. Es war ihr klar gewesen, dass es schwierig sein würde zu fliehen, doch er gab ihnen nicht die geringste Möglichkeit, entmutigte sie im Gegenteil durch Drohungen. Aber selbst wenn es ihnen gelungen wäre zu entkommen – wohin hätten sie sich wenden sollen? Früher oder später würde man sie aufgespürt haben, und womöglich wären sie sogar bestraft worden. Sie beobachtete die Männer auf dem Dock und stellte fest, dass sie sich bei ihrem Bewacher sicherer fühlte als ohne ihn. Wäre da nicht Marguerite gewesen und hätte es sich um seinen eigenen Harem gehandelt, zu dem er sie brachte, hätte es ihr möglicherweise nicht ganz so viel ausgemacht.

      Nein, etwas Derartiges durfte sie nicht einmal denken. Er war ein Barbar, ein Mann ohne Moral und Ehre, und sie würde sich zum Narren machen, wenn sie sich erlaubte, ihn zu mögen – egal wie besorgt er sich gezeigt hatte, als Marguerite krank gewesen war.

      Es wäre ärgerlich, wenn ich meine Kapitalanlage verlöre, oder etwa nicht?

      Bitterkeit quoll in ihr hoch. Seine Besorgnis hatte dem Geld gegolten, das er bezahlt hatte, nicht ihrer Cousine.

      Das ist nicht wahr, mahnte eine Stimme in ihrem Innern. Er war ehrlich besorgt und bot dir an, deine Freilassung beim Kalifen zu erwirken. Ja, sie musste zugeben, dass sie sich dumm verhielt, wenn sie ihn als Feind zu betrachtete. Er war der Einzige, der ihnen helfen konnte … wenn er es denn wollte. Sie hoffte, dass er sich nicht ganz und gar von seinen früheren Werten losgesagt hatte. Vielleicht gab es auch in ihm eine Stimme, die ihm sagte, dass es falsch war, Menschen zu versklaven.

      Sie warf ihm einen sprechenden Blick zu, ehe sie in der Sänfte Platz nahm, doch er sah nicht einmal in ihre Richtung.

      Da die Sänften nur Platz für eine Person boten, waren Marguerite und sie gezwungen, sich zu trennen. Harriet hatte Angst, dass es eine List sein könnte, mit der man sie auseinanderreißen wollte, und riskierte es mehrmals, nach draußen zu spähen, um sich zu vergewissern, dass ihre Cousine noch da war.

      Es war gegen Mittag, als sie eine Rast einlegten. Die Sonne stand hoch am Himmel, und es herrschte eine sengende Hitze, als Harriet und Marguerite unter einer Steineiche Schatten suchten. Man bot ihnen Obst, Brot, Käse und Wasser an, doch außer Letzterem lehnte Marguerite alles ab. Sie sah noch immer elend aus. Harriet dagegen verzehrte die Mahlzeit hungrig.

      Sie lagerten an einem Fluss, in dessen Nähe Dattelpalmen wuchsen. Nachdem Harriet ihren Hunger gestillt hatte, erhob sie sich, schlenderte zum Ufer, um sich die Bäume anzusehen. Sie kannte sie von Bildern, doch diese Exemplare waren echt, und sie war an allem Neuen und Andersartigen interessiert.

      „Die Früchte sind noch nicht reif.“ Kasim war ihr gefolgt und trat neben sie. „Ihr kostet sie besser nicht, denn sie schmecken längst nicht so gut wie die, die Ihr eben gegessen habt.“

      „Sie waren köstlich“, erwiderte sie, „genau wie die übrigen Früchte und der Käse, der so ganz anders schmeckte als der, den ich von zu Hause kenne.“

      „In dieser Gegend wird Käse aus der Milch von Schafen bereitet. Er schmeckt in der Tat anders als der, den Ihr kennt – was auch auf viele andere Speisen zutrifft, doch Ihr werdet Euch daran gewöhnen.“

      „Ich nehme es an.“ Harriet sah ihn stirnrunzelnd an. „Meiner Cousine geht es noch immer nicht wirklich gut. Wäre es nicht möglich, die Reise für ein paar Tage zu unterbrechen, damit sie sich erholen kann?“

      „Ihr versucht das Unvermeidliche hinauszuzögern“, erwiderte Kasim unnachgiebig. „Der Palast wurde bereits von unserer Ankunft informiert, und es ist zu spät für irgendwelche Änderungen. Aber mein Angebot an Euch gilt nach wie vor.“

      „Ihr kennt meine Antwort.“

      „Und Ihr meine. Was Ihr nicht begreift, Lady Harriet, ist, dass ich mein Wort gegeben habe und es nicht brechen könnte, selbst wenn ich bereu…“

      Harriets Herz setzte einen Schlag aus, als er sich unterbrach, denn nun wusste sie, dass er schwankte. Vielleicht gelang es ihr doch noch, ihn von ihrem Standpunkt zu überzeugen.

      „Ich weiß, dass Ihr im Grunde ein Ehrenmann seid, Sir.“ Sie berührte seinen Arm und sah ihn bittend an. „Ich hätte Euch nicht beschimpfen dürfen, aber ich war erschüttert von dem, was uns zustieß. Ich glaube Euch, wenn Ihr sagt, dass uns Schlimmeres hätte, widerfahren können, aber begreift Ihr nicht, was der Verlust der Freiheit für meine Cousine bedeutet? Es gibt jemanden, der ihr nicht gleichgültig ist.“

      „Sie war nicht verheiratet.“ Kasim legte die Stirn in Falten. „Vielleicht, wenn es ein Verlöbnis gab …“ Er unterbrach sich, als auf einmal Rufe ertönten. Seine Männer deuteten zum Horizont, und als Harriet in die Richtung blickte, sah sie einen Trupp Reiter, die rasch auf sie zu galoppierten. „Verschleiert Euch und sagt Eurer Cousine, sie soll das Gleiche tun“, wies Kasim sie an. „Ich weiß nicht, was unsere Besucher im Schilde führen.“

      Harriet beeilte sich, seinem Befehl nachzukommen, und einen Moment später hatten Marguerite und sie sich in die schweren dunklen hidschabs gehüllt, die sie während der Mahlzeit abgelegt hatten. Kasim bedeutete ihnen, in die Sänften zu steigen, und sie gehorchten. Das Getrappel von Pferdehufen wurde lauter, und die Staubwolke größer, als der Reitertrupp näher kam.

      „Hab keine Angst“, sagte Harriet und drückte Marguerite kurz die Hand, bevor sie sich trennten. „Kasim wird uns beschützen.“

      Sie wusste, dass ihre Cousine glaubte, sie würden angegriffen. Kasim und seine Männer hatten die Krummschwerter gezogen, als fürchteten sie das Gleiche. Nachdem sie die Vorhänge der Sänfte zugezogen hatte, versuchte Harriet, ihrer eigenen Angst Herr zu werden. Kasim würde nicht zulassen, dass jemand sie raubte. Schließlich waren sie eine Kapitalanlage für ihn. Trotzdem konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass er Momente vor dem Auftauchen der Reiter kurz davor gewesen war, ihren Bitten nachzugeben.

      Auf einmal hörte sie Freudenrufe und riskierte einen kurzen Blick durch den Vorhangspalt. Die Stimmung hatte sich völlig gewandelt, und Kasims Männer begrüßten die Neuankömmlinge mit Lachen und Jubel.

      Einer von ihnen musste der Anführer sein, denn alle anderen verneigten sich vor ihm. Er war jünger als Kasim und auf eine wilde, düstere Art attraktiv. Er blickte in Richtung der Sänften, als wolle er umgehend nachsehen, was sie verbargen, doch Kasim legte ihm die Hand auf den Arm und sagte etwas zu ihm. Der Jüngere schien widersprechen zu wollen, aber dann nickte er, und die beiden Männer unterhielten sich wie gute Freunde.

      Nun trat Kasim zu der Sänfte, in der Harriet saß. Sie wich so weit wie möglich zurück und hielt den Vorhang nur so weit offen, dass sie ihn sehen konnte.

      „Wer ist das?“, wollte sie wissen.

      „Prinz Hassan. Er kam mit einem Trupp Janitscharen, um uns zum Palast zu eskortieren. Man hat Angehörige der Bergstämme in der Gegend gesehen, und er wusste, dass ich nur wenige Männer bei mir habe. Ich hoffe, Ihr seid Euch der Ehre bewusst, die es bedeutet, dass der Prinz Euch Geleitschutz gibt, Lady Harriet. Er ist um Eure Sicherheit besorgt – worüber sein Vater nicht sehr erbaut wäre, sofern er es wüsste, denn er schätzt es nicht, wenn Hassan sein Leben aufs Spiel setzt.“

      „Ihr habt Euch gefreut, ihn zu sehen.“

      „Der Prinz ist wie ein Bruder für mich.“ Kasim nickte bestätigend. „Er ist jung und sieht gut aus und wird nun bald auch heiraten.“

      „Oh …“ Harriet wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte gehofft, Kasim überreden zu können, ein paar Tage auszuruhen, bevor sie wieder aufbrachen, aber nun, da der Prinz gekommen war, um sie sicher zum Palast zu geleiten, würde aus der Rast nichts werden. „Ich danke Euch für die Erklärung.“

      „Ihr solltet Euch keine übermäßigen Sorgen um Eure Cousine machen, Lady Harriet. Womöglich hält die Zukunft mehr Glück bereit, als Ihr es Euch beide vorstellen könnt.“

      Harriet schwieg. Als die vier Träger die Sänfte anhoben, lehnte sie sich in die Polster zurück. Wie konnte er so etwas sagen? Als Sklavinnen im Harem des Kalifen würden weder Marguerite noch sie jemals glücklich werden.

3. KAPITEL

      Vor ihnen lag noch fast eine ganze Tagesreise, dennoch machten sie nur kurze Pausen, die gerade reichten, um die Sänftenträger zu wechseln. Einmal erschien eine Hand im Vorhangspalt und reichte ihr Früchte und Wasser, doch das schwerfällige Schaukeln ihres Transportmittels ließ es Harriet angeraten erscheinen, nichts zu essen. Sie dachte an die kurzen Momente am Fluss und fragte sich, wie Kasim reagiert hätte, wenn der Prinz und seine Männer nicht aufgetaucht wären. Hätte er ein Zugeständnis gemacht? Sie seufzte und schob die flüchtige Hoffnung beiseite. Nun, da der Prinz ihnen Geleitschutz gab, bestand keine Aussicht mehr auf eine Verzögerung. Womöglich lag ihr Schicksal gar nicht mehr in Kasims Hand.

      Harriet kam es vor, als wolle die Reise kein Ende nehmen, doch gegen Abend waren auf einmal Fanfarenstöße zu hören, und als sie vorsichtig durch den Vorhangspalt spähte, sah sie an dem felsigen Bergabhang, der vor ihnen lag, eine hoch ummauerte Ansammlung prächtiger Gebäude, die wie eine befestigte Stadt wirkte und von der sie annahm, dass es sich bei ihr um den Palast des Kalifen handelte. Auf den ersten Blick wirkte die Bauweise fremd, doch dann erkannte sie, wie gut sie sich für eine Festung eignete.

      Sobald sie sich in einem Innenhof der Anlage befanden, wurden die Sänften abgestellt. Marguerite sprang aus ihrer heraus und eilte zu Harriet, sobald diese ebenfalls ausgestiegen war. Die beiden Frauen ergriffen sich bei den Händen, hielten einander fest und blickten sich in der fremden Umgebung um; froh, am Ziel ihrer Reise angekommen zu sein. Für Harriet war es eine Erleichterung, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Sie fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis sie mit jemandem sprechen konnte, der befugt war, darüber zu entscheiden, ob sie und ihre Cousine freigelassen wurden.

      „Rosa …“, flüsterte Marguerite ungläubig. „Die Mauern … sie sind rosa. Dieser Palast sieht aus wie aus einem Märchen.“

      „Ja, das finde ich auch, mit all diesen verschiedenen Trakten und Türmen und architektonischen Ornamenten.“ Harriet lächelte Marguerite aufmunternd zu, obwohl ihr Herz raste. „Wir sollten das alles als ein Abenteuer betrachten, dann wird es uns weniger schrecklich erscheinen. Wenigstens sind wir wohlauf und beisammen.“

      „Ja …“ Marguerite lächelte zittrig. „Wer ist der Mann, der bei Kasim steht? Der, der mit den Reitern kam, von denen wir glaubten, sie würden uns angreifen.“

      „Das ist Prinz Hassan, der Sohn des Kalifen.“

      „Oh … Er sieht grimmig aus.“

      „Dennoch ist er sehr attraktiv.“

      „Mir macht er Angst.“ Marguerite erschauderte, als Kasim auf sie zukam.

      „Meine Damen …“ Er verneigte sich vor ihnen. „Willkommen im Palast des Kalifen. Wenn Ihr mir folgen wollt – ich führe Euch zu Euren Gemächern.“

      „Wohin bringt Ihr uns?“ Harriet musterte ihn misstrauisch. Das Herz trommelte ihr gegen die Rippen. „Lässt man uns zusammenbleiben?“

      „Für den Augenblick ja“, erwiderte Kasim. „Was später wird … das entscheidet der Kalif. Sein Wort ist Gesetz, und jeder muss ihm gehorchen.“

      „Tatsächlich?“ Harriet warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Seid Ihr kein freier Mann?“

      „Ich bin frei, aber ich habe mein Wort gegeben. Ich diene einem Herrscher, den ich bewundere und achte. Es ist für mich eine Frage der Ehre, sein Vertrauen in mich nicht zu enttäuschen.“

      „Wir bringen ihm weder Respekt noch Bewunderung entgegen“, erwiderte Harriet aufsässig. „Wir sind Engländerinnen, und wir beugen das Haupt vor niemandem außer unserer Königin Elisabeth.“ Auch wenn es nicht ganz stimmte, unterstrich es doch ihren Standpunkt, und sie sah etwas in Kasims Augen aufblitzen, das Humor hätte sein können.

      „Ihr müsst lernen, Euren Stolz zu zügeln, meine Dame, denn Ihr gehört jetzt zum Hof des Kalifen. Er hat das Recht, mit Euch zu verfahren, wie es ihm beliebt. Ich würde Euch also raten, Eure Zunge im Zaum zu halten – um Euer beider willen.“

      Marguerite drückte sich furchtsam an sie. In dem Wissen, dass ihre Cousine Angst hatte, verzichtete Harriet auf eine Erwiderung. Sie waren Sklavinnen, und auch wenn Kasim sie nicht wie Gefangene behandelte, ahnte sie, dass die Umstände nun andere waren. Womöglich hätte er sie längst auspeitschen lassen, wäre er nicht der Mann, der er war. Bis hierher hatte man sie gut behandelt, und vielleicht war der Kalif von ähnlichem Temperament wie Kasim und würde ihr die Möglichkeit geben, um ihre Freilassung zu bitten.

      Die weichen Lederslipper, die man ihnen gegeben hatte, machten kein Geräusch auf den glänzenden Marmorböden. Die Wände im Innern des Palastes leuchteten in den verschiedensten Farbtönen – viele waren mit kunstvollen Kacheln bedeckt und zeigten filigran gearbeitete Mosaike, die Harriet ausnehmend gut gefielen. Sie hörte das Plätschern von Wasser, dann überquerten sie einen Innenhof mit einem dreistöckigen Springbrunnen, in dessen Umgebung eine angenehme Kühle herrschte. Es fühlte sich wunderbar an nach der Hitze auf der Reise. Kasim führte sie durch eine Reihe wunderbar schattiger Gärten in einen anderen Teil des Palasts, in dem Fenster mit geschnitzten Holzeinsätzen die Kühle im Innern der Räume hielten und gleichzeitig die Luft zirkulieren ließen. Alles in diesem Trakt wirkte privat und persönlich, und als Kasim vor einer hohen Doppeltür stehen blieb, die mit aufwendig gearbeiteten Silberbeschlägen und Halbedelsteinen geschmückt war, hielt Harriet den Atem an. Das Bild einer ähnlichen Tür hatte sie einmal zufällig in einem der Bücher ihres Vaters entdeckt, und sie wusste, welche Gemächer sich dahinter verbargen. Auf Kasims Klopfen hin ging die Tür auf, und ein massiger, riesig wirkender Mann mit kahl rasiertem Schädel stand vor ihnen.

      „Ist dieser Ort das, was ich vermute?“, fragte sie Kasim, als der Riese ihnen bedeutete einzutreten.

      „Ich verlasse Euch hier, denn mir ist es nicht gestattet, über diese Schwelle zu treten“, antwortete Kasim, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Das dürfen nur die Eunuchen und die Mitglieder der Herrscherfamilie.“

      „Also habt Ihr uns in den Harem gebracht.“ Harriet schoss ihm einen anklagenden Blick zu.

      „Ihr seid in Sicherheit, meine Damen. Vielleicht sehen wir uns wieder, vielleicht nicht. Das wird der Kalif entscheiden.“

      „Bitte …“ Harriet packte ihn am Ärmel. Ihre Hand streifte seine, und sie spürte, wie er zusammenzuckte und zurückwich. Seine Augen weiteten sich, verdunkelten sich, als sei ihm etwas Entscheidendes klar geworden. Sie nahm an, dass es ihm schwerfiel, Gelassenheit zu wahren, nun, da er seinen Auftrag erledigt hatte. „Ich bitte Euch, sprecht mit dem Kalifen“, sagte sie drängend. „Richtet ihm aus, dass wir gegen Lösegeld freigelassen werden wollen und ihm zahlen, was er verlangt. Für uns beide … bitte. Ich wende mich an Euch als Mann von Ehre.“

      Kasim neigte kaum merklich den Kopf. Er zögerte, dann nahm er ihre Hand und löste sie von seinem Ärmel, hielt sie einen Moment, bevor er sie freigab, beinahe so, als wollte er sie trösten. „Ihr müsst Sulian folgen. Tut, was man Euch sagt, und man wird Euch gut behandeln. Aber seid gewarnt – Bestrafung wartet auf die, die nicht gehorchen; Bestrafung, die Euch nicht gefallen würde, und ich sähe es nicht gerne, wenn Ihr leiden müsstet, meine Dame.“

      „Helft uns …“, wiederholte Harriet verzweifelt, dann packte der Eunuch Marguerite am Arm und zog sie über die Schwelle. „Ich flehe Euch an, Sir. Ihr gehört genauso wenig hierher wie wir. Helft uns um Himmels willen!“

      „Geht mit Sulian“, wiederholte Kasim, doch an seiner Wange zuckte ein Muskel, und sie erkannte die Unschlüssigkeit in seinen Augen – Augen, die viel zu blau waren, um einem Araber zu gehören. Nein, sie irrte sich nicht, er war Engländer von Geburt, er hatte ein Gewissen. „Ich habe meine Pflicht meinem Gebieter gegenüber erfüllt. Vergebt mir, aber die Angelegenheit liegt nicht mehr in meinen Händen.“

      Ihre letzte Hoffnung schwand bei seinen Worten, und ihre Angst verwandelte sich in Wut. „Ihr solltet Euch schämen, einem Herrn zu dienen, der Sklaven hält. Ihr wisst, wie es ist, ein freier Mensch zu sein. Wie könnt Ihr die Gunst eines Mannes akzeptieren, der kaum mehr ist als ein Wilder?“

      „Schweigt, Weib!“ Kasims Züge verhärteten sich vor Zorn, als er sie ansah. „Ihr seid gut behandelt worden, und der Kalif ist ein kultivierter, gebildeter Herrscher, der Eurer Cousine eine große Ehre angedeihen lassen will.“

      „Aber sie ist so jung und sollte leben können, wie es ihr beliebt“, machte Harriet geltend, obwohl sie wusste, dass es zu spät war, nachdem man Marguerite bereits fortgebracht hatte. „Bitte helft uns!“

      „Geht jetzt. Ich kann nichts für Euch tun.“

      Harriet begriff, dass ihr Flehen zwecklos war. Der Eunuch stand da und wartete, seine Miene war ausdruckslos. Sie sah ihn an, als sie an ihm vorbeiging, und eine Welle von Mitleid überschwemmte sie. Er hatte so viel mehr verloren als seine Freiheit; er war kein Mann mehr, denn nur aufgrund der Verstümmelung konnte ihm die Bewachung des Harems anvertraut werden.

      Mit einem dumpfen Knall schloss sich die Tür hinter ihnen, und Harriet überlief ein Zittern. Bis zu diesem Moment hatte sie gehofft, dass Kasim nachgeben und sich um ihre Freilassung kümmern würde. Sie glaubte gespürt zu haben, dass der Mann mit den blauen Augen im tiefsten Innern zu Mitgefühl fähig war, doch nun befanden sie sich im Harem des Kalifen, und sie bezweifelte, dass eine Flucht möglich sein würde.

      Marguerite sah sie ängstlich an. Harriet ergriff die Hand ihrer Cousine und drückte sie beruhigend, dann folgten sie der massigen Gestalt des Eunuchen den Flur hinunter, von dem zu beiden Seiten Türen abgingen. Sie führten anscheinend zu privaten Gemächern, doch der Eunuch blieb erst stehen, als sie einen weitläufigen Saal mit einem Springbrunnen in der Mitte und Ruhebänken aus Marmor und Holz erreichten. Kübel mit Blumen und Grünpflanzen standen kunstvoll im Raum verteilt, und durch die offene Tür am gegenüberliegenden Ende blickte man in einen herrlichen Garten. Der Eunuch sprach mit einer Frau von vielleicht vierzig Jahren, die ein paar Mal nickte und verstohlene Blicke in Richtung der beiden Neuankömmlinge warf. Als er sich zum Gehen wandte, hob die Frau die Hand und winkte Marguerite und Harriet zu sich.

      Harriet hielt Marguerites Hand fest in der ihren, als sie auf die Frau mit der olivfarbenen Haut und den Habichtsaugen zugingen. Nachdem sie sie einen Moment lang neugierig angestarrt hatte, streckte die Frau den Arm aus und schob Marguerites Gesichtsschleier zurück, um gleich darauf begeistert in die Hände zu klatschen, als sie das ungewöhnlich schöne hellblonde Haar erblickte.

      „Der Berater Kasim hat eine gute Wahl getroffen“, erklärte sie auf Französisch. „Die junge Frau wird dem Sohn des Kalifen gefallen.“

      „Was sagt sie?“ Voller Angst sah die Cousine Harriet an.

      „Sie findet, dass du sehr schön bist.“ Harriet war froh, dass Marguerite ihre Französischstunden meist hatte ausfallen lassen. „Dürfen wir erfahren, wie Ihr heißt, madame?“

      Der Blick der Frau mit den Habichtsaugen richtete sich auf Harriet. „Ihr versteht mich? Das ist gut. Einige Haremsdamen tun das nicht, und es macht das Leben schwieriger für sie. Versteht die Kleine mich auch?“

      „Meine Cousine beherrscht nur ein paar Brocken Französisch, madame. Aber wenn Ihr langsam sprecht, wird sie das ein oder andere Wort verstehen.“

      „Dann werde ich mich an Euch wenden, denn Ihr erscheint mir eine verständige Frau. Mein Name ist Mellina, und ich bin die Oberaufseherin im Harem des Kalifen. Solange Ihr fügsam seid, werdet Ihr hier ein angenehmes Leben haben, aber wenn Ihr Ärger macht oder schlechte Stimmung verbreitet, bringt der Eunuch Peitschen zum Einsatz, die nicht einmal Male auf der Haut hinterlassen. Der Kalif bevorzugt ganz bestimmte Frauen und schickt selten nach anderen. Ihr seid dazu da, seinen Favoritinnen aufzuwarten, doch wenn alles gut geht, wird Eure Gefährtin nicht lange hierbleiben.“

      „Das werden wir hoffentlich beide nicht“, erwiderte Harriet rasch. „Wir haben angeboten, uns freikaufen zu lassen. Unsere Familien würden viel für unsere Rückkehr zahlen.“

      Mellina ließ ein spöttisches Lachen hören. „Seit ich hier bin, hat sich noch keine Frau freigekauft.“

      „Nein? Wie lange seid Ihr hier?“

      „Ich war sehr jung und sehr schön, als ich in den Palast kam. Ich gefiel dem Sohn des Kalifen, und er erwählte mich zu seiner Lieblingsfrau. Inzwischen ist er der Kalif und hat selber erwachsene Söhne.“

      Harriet erschauderte. „Gab es niemanden, der Euch hätte retten können?“

      „Mein Vater machte mich dem Kalifen zum Geschenk, um sich seiner Gunst zu versichern.“ Mellina zuckte mit den Schultern. „Lange Jahre war ich die Favoritin, jetzt führe ich die Aufsicht über den Harem. Ich sorge für Ordnung, und die Frauen haben Respekt vor mir. Manchmal lässt mein Gebieter mich holen, um mit mir zu plaudern. Er hat mich immer noch gern, obwohl andere längst meinen Platz in seinem Bett einnehmen.“

      „Kränkt Euch das nicht?“, wollte Harriet wissen.

      „Warum sollte es? Ich kannte mein zukünftiges Geschick bereits, als ich noch ein Kind war; Ihr dagegen kommt aus einer anderen Kultur. Es fällt Euch schwer, Euch hier einzuleben, aber es ist aussichtslos, Widerstand zu leisten.“

      „Was sagt sie?“, fragte Marguerite abermals und zupfte Harriet am Ärmel. „Ich bin hungrig. Frag sie, ob wir etwas zu essen und zu trinken bekommen können. Mir knurrt der Magen, nachdem ich seit Stunden nichts mehr zu mir genommen habe.“

      „Madame, wir haben eine anstrengende Reise hinter uns, und die meiste Zeit konnte Marguerite nichts essen, weil sie krank war. Nun fühlt sie sich besser und hat Hunger und Durst.“

      Mellina nickte lächelnd. „Marguerite! Was für ein hübscher Name. Der Prinz wird sehr angetan sein von der Frau, die sein Vater für ihn erstanden hat.“

      Harriet unterdrückte den heftigen Protest, der ihr auf der Zunge lag. Wie konnte diese Person so beiläufig über das Schicksal ihrer Cousine reden? Es war ein schreiendes Unrecht, dass der Kalif sie seinem Sohn einfach zum Geschenk machen durfte. Ihr fiel ein, wie einschüchternd der Prinz auf Marguerite gewirkt hatte, und ihr Entschluss stand fest. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihre Cousine vor einem Leidensweg als Haremsdame zu bewahren, auch wenn sie im Augenblick keine andere Wahl hatte, als zu tun, was man ihnen sagte. Mellina schien ihnen freundlich gesinnt, und es wäre töricht gewesen, sie gegen sich aufzubringen.

      „Können wir uns irgendwo ausruhen und etwas essen?“

      „Kommt, ich zeige Euch Eure Gemächer. Dort findet Ihr frische Kleidung, und vielleicht wünscht Ihr, ein Bad zu nehmen, um den Reisestaub abzuwaschen.“ Mellina kräuselte die Nase. „Ihr habt noch den Geruch des Sklavenmarktes an Euch. Ich lasse duftende Essenzen und Öle bringen, und ich verspreche Euch, nachdem Ihr gebadet und gegessen habt, werdet Ihr Euch viel besser fühlen.“

      „Dessen bin ich sicher.“

      Harriet nahm Marguerite beim Arm, dann folgten sie Mellina in einen abgetrennten Bereich mit einem Wasserbecken, das von geräumigen Nischen umgeben war. Zwei hinreißend schöne junge Frauen planschten im Bad, während eine ältere Frau ihre Haare mit wohlriechenden Seifen reinigte. In den Nischen lagerten Frauen auf Ruhebetten und ließen sich den Rücken mit kostbaren Ölen massieren. Es herrschte eine Atmosphäre der Ruhe und des Wohlbehagens.

      Als die Neuankömmlinge eintraten, richteten sich neugierige Blicke auf sie. Eine der badenden Schönheiten stieg aus dem Wasser. Sie war vollkommen nackt und hatte eine Haut wie Alabaster. Ihre Taille war gertenschlank und biegsam, ihre Brüste dagegen waren voll und wohlgerundet. Das lange Haar hing ihr in nassen dunklen Strähnen den Rücken herunter, es reichte ihr bis zu den schmalen Hüften. Sie schien nicht zu bemerken, dass ihre Blöße die beiden gerade eingetretenen Frauen schockierte.

      „Wer seid Ihr?“, fragte sie auf Französisch und musterte Harriet abweisend. Dann fiel ihr Blick auf Marguerite, und sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Wie heißt Ihr?“

      „Ich bin Harriet, und dies ist meine Cousine Marguerite“, stellte Harriet sie vor. Eine Dienerin legte der dunkelhaarigen Schönheit ein großes schalartiges Tuch um, das jedoch so hauchdünn war, dass es praktisch nichts verhüllte. „Dürfen wir Euren Namen erfahren, madame?“

      „Ich bin Fortunata, die Lieblingsfrau des Kalifen.“ In den dunklen Augen der Frau zuckte etwas auf, das Harriet wie Eifersucht vorkam. Die Favoritin verteidigte ihr Terrain. „Wo kommt Ihr her, und was wollt Ihr hier?“

      „Wir kommen aus England, von wo aus wir nach Spanien segeln wollten, um den Verlobten meiner Cousine zu treffen. Unser Schiff wurde von Korsaren aufgebracht, man nahm uns gefangen und schaffte uns auf den Sklavenmarkt. Nun hoffe ich, dass der Kalif sich dazu bewegen lässt, uns gegen Lösegeld freizugeben.“ Harriets Gedanken überschlugen sich. Womöglich konnte sie die Favoritin davon überzeugen, ein gutes Wort für sie einzulegen. „Wenn ich mit dem Kalifen sprechen oder ihm eine Botschaft zukommen lassen dürfte, würde er unserer Bitte vielleicht stattgeben.“

      „Die Goldhaarige ist für den Prinzen bestimmt“, mischte Mellina sich ein. „Ihr habt also keine von beiden zu fürchten, denn die andere will weder der Kalif noch sein Sohn.“

      „Für den Prinzen also.“ Fortunata nickte, und ihre Miene verlor etwas von ihrer Feindseligkeit. „Ihr riecht. Ich bin fertig mit Baden, aber ich lasse Euch meine Dienerinnen hier, damit sie Euch helfen.“

      „Ihr seid sehr großzügig“, bedankte Harriet sich. „Würde man uns gestatten, allein zu baden?“

      Fortunata starrte sie an und lachte. „Ich glaube gern, dass Ihr Euren mageren Körper lieber verstecken würdet, aber Eure Gefährtin kann sich zeigen.“

      „Was sagt sie, Harriet?“ Marguerite klang beunruhigt. „Sie erwarten doch hoffentlich nicht, dass wir uns vor aller Augen entblößen?“

      Harriet wandte sich zu Mellina um. „Können wir uns irgendwo ungestört waschen?“

      Mellina verengte die Augen. Für einen kurzen Moment wirkte sie verärgert, doch dann nickte sie. „Ihr könnt Katrinas Bad benutzen. Es wird ihr nichts ausmachen, da sie bei den jüngeren Kindern des Kalifen ist. Kommt hier entlang …“

      Harriet ergriff Marguerites Ellbogen und steuerte sie fort von dem Badebecken. Sie konnte den bohrenden Blick Fortunatas förmlich im Rücken spüren und fragte sich, ob sie sich die Favoritin des Kalifen zur Feindin gemacht hatten. Marguerite war ihr zweifellos als Rivalin erschienen, jedenfalls bis Mellina sie beruhigt hatte. Harriet selber war für keine der Frauen eine Konkurrenz, doch ihre Cousine hatte nicht nur Fortunatas Eifersucht erregt.

      Mellina führte sie in einen abgeschiedenen Innenhof. Auch hier gab es ein flaches Wasserbassin inmitten einer Gartenanlage, die von einem Säulengang umgeben war. Eine Marmorbank stand am Beckenrand, und betäubender Blütenduft hing in der Luft.

      Mellina klatschte in die Hände, und ein Schwarm Dienerinnen mit Handtüchern, Seifen und Parfümflakons erschien. Es war klar, dass sie den beiden neuen Frauen beim Bad zur Hand gehen wollten, doch Harriet gebot ihnen Einhalt – auf Französisch, das die Umgangssprache im Harem zu sein schien.

      „Ihr könnt gehen und uns uns selbst überlassen.“ Ihr Ersuchen wurde mit verständnislosen Blicken quittiert. Erst als Mellina bestätigend nickte, verschwanden die Dienerinnen in einem Durchgang, der ins Innere des Palastes führte. Harriet wandte sich an Marguerite. „Sie sagen, wir riechen schlecht, und ich fürchte, sie haben recht. Und da ich glaube, dass wir nicht eher etwas zu essen bekommen, als bis wir sauber sind, sollten wir uns mit dem Baden beeilen.“

      „Aber wir haben keine Badeumhänge“, wandte Marguerite ein. „Du willst doch nicht etwa in das Becken steigen wie … wie diese Frau … ohne einen Faden am Leib?“

      „Du kannst deine Tunika anbehalten, wenn du willst“, erwiderte Harriet. „Meine werde ich ausziehen, weil sie auch unangenehm riecht, und außerdem bin ich es leid, mich verschwitzt und klebrig zu fühlen. Dreh dich um, bis ich im Wasser bin, dann drehe ich mich um, und du kommst ins Wasser.“

      „Also gut.“

      Sobald Marguerite sich umgewandt hatte, schlüpfte Harriet aus ihren Gewändern und stieg in das Becken. Die Sonne hatte das Wasser gewärmt, dennoch fühlte es sich köstlich kühl an auf der Haut. Marguerite den Rücken zugekehrt, seifte Harriet sich ein, bis sie ein Plätschern hinter sich hörte. Lächelnd drehte sie sich zu ihrer Cousine um.

      „Ist es nicht herrlich? Ich erinnere mich, wie neidisch ich jedes Mal war, wenn Papa in dem See in der Nähe unseres Hauses ohne mich schwimmen ging, aber angesichts der Tatsache, dass das Wasser zu Hause in England selbst im Sommer eisig zu sein pflegt, ist dies hier viel besser.“

      „Es ist angenehm …“ Marguerite nahm ein Stück Seife aus einer Schale am Beckenrand und schäumte sich die Haare ein. Dann tauchte sie unter die Wasseroberfläche und kam keuchend wieder hoch. Als sie sich aufrichtete, lächelte sie. „Und es macht Spaß.“

      Harriet nickte und begann sie nass zu spritzen. Für einen kurzen Moment sah Marguerite sie verblüfft an, dann spritzte sie Harriet ebenfalls nass. Sie mussten beide lachen und fühlten sich unbeschwert wie seit Langem nicht mehr.

      Sie verließen das Bad über die flachen Treppenstufen, die zu der Ruhebank am Beckenrand führten. Harriet ließ Marguerite den Vortritt und wandte ihr den Rücken zu, bis die Cousine ihr zurief, dass sie sich umdrehen könne. Dann wickelte sie sich selbst in ein Handtuch, und während sie sich noch fragte, was nun als Nächstes geschehen würde, kam Mellina mit ein paar Dienerinnen zurück, die Berge von Kleidungsstücken aus unendlich feinen, schimmernden und beinahe durchsichtigen Stoffen mitbrachten.

      „Sucht Euch aus, was Euch gefällt.“ Mit einer Handbewegung bedeutete Mellina den Dienerinnen, die Kleider auf der Bank und dem Boden auszubreiten. „Im Harem tragt Ihr Hosen und ein Mieder. Wenn man Euch gestattet, den Harem zu verlassen, um den Kalifen zu erfreuen, wird man Euch angemessene Kleidung zur Verfügung stellen.“

      Harriet schnappte nach Luft, als sie sah, was sie anziehen sollte. Marguerite indessen besah sich die Kleidungsstücke voller Interesse und suchte die heraus, die ihre Lieblingsfarbe hatten.

      „Könnte ich etwas anderes bekommen?“, wandte Harriet sich an Mellina. „Ein Übergewand, so wie Ihr es tragt?“ Sie betrachtete das Kleidungsstück, das Mellinas Körper bis zu den Knien verhüllte und viel bescheidener war als die Gewänder, die sie mitgebracht hatte.

      „So etwas tragen nur ältere Frauen“, belehrte Mellina sie und fuhr fort: „Oder wollt Ihr Euch etwa schamhaft verhüllen? Ihr habt eine gute Figur, viel besser, als die Kleider, die Ihr anhattet, vermuten ließen, aber wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr eine Tunika wie diese haben.“

      „Ich würde mich darin wohler fühlen“, räumte Harriet ein.

      Marguerite hatte weite Hosen und ein hauchdünnes Hemd ausgesucht, dazu ein besticktes Jäckchen mit goldfarbenen Quasten, das knapp über ihrer Taille endete. Sie war noch damit beschäftigt, herauszufinden, wie man die Kleidungsstücke richtig anzog, als eine junge Dienerin auf sie zugeeilt kam, um ihr zu helfen. Das Mädchen kicherte, und Marguerite musste lachen, als sie sah, dass sie im Begriff gewesen war, das Hemd verkehrt herum überzustreifen.

      Auch Harriet lächelte, als sie merkte, dass die Angst von Marguerite abzufallen begann. Für den Augenblick war die Cousine beruhigt, weil die meisten Frauen im Harem ihr freundlich begegneten, aber natürlich ahnte sie nicht, dass sie dazu ausersehen war, dem Prinzen zum Geschenk gemacht zu werden. Harriet nahm sich vor, es ihr so lange wie möglich zu verschweigen.

      Es musste einen Weg geben, an den Kalifen heranzutreten. Wenn sie mit ihm sprechen konnte, würde es ihr sicher gelingen, ihn zur Freilassung zu überreden.

      Ob sie Kasim je wiedersehen würde? Es war ihr so vorgekommen, als hätte er es für einen winzigen Moment bereut, sie hergebracht zu haben; als wäre er versucht gewesen, ihnen zu helfen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er in letzter Minute Mitleid mit ihnen gehabt hatte, doch gleichzeitig schien er genauso rücksichtslos und barbarisch wie der Kalif. Andernfalls hätte er sie niemals diesem Schicksal überlassen.

      Tief in Gedanken wanderte Kasim durch die von schlanken Säulen flankierten lichten Korridore des Palastes. Er war am Grübeln, seit dem Moment, da er die Engländerinnen an der Pforte zum Harem abgeliefert hatte, und ohne dass er sich erklären konnte, warum, verspürte er eine tiefe Beunruhigung. Lady Harriets anklagender Blick, als ihre Cousine von Sulian fortgeführt worden war, ging ihm jetzt noch durch und durch. Wäre es ihm möglich gewesen, hätte er Marguerite wieder herausgeholt und sie und Lady Harriet zurück in ihre Heimat gebracht. Doch als Prinz Hassan mit seinen Janitscharen in dem Lager am Fluss aufgetaucht war, hatte Kasim gewusst, dass der Zeitpunkt für eine solche Maßnahme endgültig verpasst war.

      Zum wiederholten Male warf er sich vor, dass er die Frauen nicht sofort nach England gebracht hatte, und versuchte sich einzureden, dass sie dadurch, dass er sie für den Harem des Kalifen erworben hatte, wenigstens einem schlimmeren Schicksal entgingen. Khalid war kein junger Mann mehr und ließ nur noch selten nach einer seiner ikbals, den Haremsfrauen für eine Nacht, rufen. Außerdem hatte er eine Favoritin, mit der er viel Zeit verbrachte. Wahrscheinlich würde Lady Harriet ihren Platz im Harem finden, ohne je die Aufmerksamkeiten des Kalifen erdulden zu müssen. Es gab viele Frauen, die sich nichts Besseres vorstellen konnten, als im Harem zu leben; besonders dann, wenn sie in ihren eigenen Ländern nicht darauf hoffen konnten, eine Ehe einzugehen.

      Kasim schätzte Lady Harriet auf Mitte bis Ende zwanzig. Sie war ansehnlich, aber keine Schönheit. Da sie offenbar über eigenes Vermögen verfügte, musste sie sich irgendwann entschieden haben, nicht zu heiraten. Er fragte sich, welches ihre Gründe gewesen sein mochten, und bedauerte, dass er sich nicht danach erkundigt hatte, solange es möglich gewesen war.

      Doch auf dem Schiff hatte er versucht, ihr aus dem Weg zu gehen. Weil sie, wie ihm nun klar wurde, gefährliche Gefühle in ihm weckte und sein Gewissen ihn mehr geplagt hatte, als er sich eingestehen mochte. Womöglich hätte er ihre Freilassung in die Wege leiten können, doch was war damit gewonnen, wenn sie nicht ohne ihre Cousine gehen wollte? Und wenn der Kalif Marguerite einmal gesehen hatte, würde er sie unwiederbringlich für seinen Sohn beanspruchen.

      Hassan war noch nicht über die Wünsche seines Vaters informiert, jedenfalls soweit sie seine Zukunft betrafen. Kasims wochenlange Abwesenheit und der Zweck seiner Mission allerdings hatten seine Neugier erregt, und daher war er ihm entgegengeritten. Er hatte die Neuerwerbungen für den Harem sehen wollen, sobald er der beiden verschleierten Frauen ansichtig geworden war, doch nachdem Kasim ihm gesagt hatte, dass er auf die Erlaubnis des Kalifen warten müsse, hatte der Prinz seine Ungeduld gezügelt.

      „Normalerweise gestattet mein Vater, dass ich mir eine von den neuen Frauen aussuche“, hatte er zuversichtlich erklärt. „Aber sag, Kasim, sind sie schön?“

      „Die eine ja – die andere ist eine Zankteufelin.“ Im Stillen hatte Kasim sich gefragt, was ihn veranlasste, Harriet bei dem unschmeichelhaften Schimpfnamen zu nennen, der ihr von Yuri verpasst worden war.

      Was sollte er wegen der Engländerinnen, die er in Algier gekauft hatte, unternehmen? Eine steile Falte erschien an seiner Nasenwurzel, als ihm klar wurde, dass das Schicksal der beiden Frauen nicht mehr in seinen Händen lag. Er hatte sie zum Harem gebracht und dessen Wächter übergeben, und das war das Ende der Geschichte – auch wenn ihn Harriets anklagender Blick bis in den Schlaf verfolgen würde.

      Für ihre Cousine konnte er kaum etwas oder gar nichts tun, aber vielleicht ließ sich Harriets Geschick mit ein wenig Überzeugungsarbeit ändern. Als Nächstes jedoch würde er den Kalifen aufsuchen müssen, der sicher schon ungeduldig auf Neuigkeiten wartete.

      „Du hast deinen Auftrag zu meiner Zufriedenheit ausgeführt, Kasim.“ Khalid bin Ossaman trat von dem Fenster zurück, das auf die privaten Gärten seiner Hauptfrau hinausging und den Blicken aller anderen Besucher des Audienzsaals entzogen war. Khalid konnte von dort aus das von grünen Hecken gesäumte Wasserbecken sehen, und er hatte es genossen, den beiden neuen Frauen, die offenbar ungewöhnlich schamhaft waren, beim Baden zuzuschauen. Sie schienen sich völlig unbeobachtet gefühlt zu haben – vermutlich, weil sie nicht wussten, dass es im Harem überall Gucklöcher gab, die es dem Kalifen ermöglichten, die Frauen zu betrachten, ohne dass es ihnen bewusst war. Ansonsten bekamen nur die Oberaufseherin und die Eunuchen seine Haremsdamen zu Gesicht, und den Entmannten war es bei Strafe verboten, sie heimlich zu beobachten.

      „Ich glaube, das Geschenk wird meinem Sohn gefallen“, fuhr Khalid bedächtig fort. „In ein paar Tagen, wenn sie zur Ruhe gekommen ist und sich an die Umgebung gewöhnt hat, werde ich sie zu ihm bringen lassen. Und wenn sie ihm Freude bereitet, soll sie seine Hauptfrau werden.“

      „Sie war sehr krank.“ Kasim fragte sich, wieso er die Wahrheit ausschmückte – ausgerechnet dem Mann gegenüber, den er schätzte und bewunderte. „Vielleicht wäre es besser, ihr etwas mehr Zeit zu geben, damit sie sich so weit erholt, dass ihre Schönheit voll zur Geltung kommt. Abgesehen davon muss sie Unterweisung im wahren Glauben erhalten, wenn sie Hassans Frau werden soll.“

      „Du hast recht“, erwiderte Khalid und nickte. „Ich könnte Hassan für ein paar Wochen an den Hof des Sultans schicken. Ja, ich glaube, das ist eine gute Idee. Es gibt der jungen Frau Gelegenheit, sich einzugewöhnen, und sie braucht nicht alles auf einmal zu lernen. Wenn sie meinen Sohn glücklich macht, wird er ihr alles Wichtige beibringen. Dann kann sie später noch konvertieren.“

      „Vor dem Gesetz wäre sie nicht seine Frau, solange sie ihrer Bekehrung nicht zustimmt.“

      „Du bist Allah ein besserer Diener als ich, Kasim.“ Der Anflug eines Lächelns zuckte um Khalids Mundwinkel. „Ich werde mich mit dem Mullah beraten und mir anhören, was er dazu sagt, aber ich denke, für den Anfang reicht es, wenn sie ein Lippenbekenntnis ablegt.“

      Kasim musste einsehen, dass Marguerites Schicksal besiegelt war. Sie würde Hassans Haupt- oder Nebenfrau, und es war besser, wenn die Eheschließung rasch über die Bühne ging, selbst wenn dem Gesetz nicht in vollem Umfang Genüge getan wurde. Gelegentlich setzte Khalid sich über geltendes Recht hinweg oder beugte es seinen Wünschen gemäß, sodass es nicht ratsam erschien, mit ihm zu streiten.

      „Die andere Frau … Ich habe sie gekauft, weil Ihr erwähntet, dass Ihr eine Lehrkraft für Eure Kinder braucht, zumal die Erste Dame Katrina guter Hoffnung ist und es eine Erleichterung für sie wäre, einen Teil ihrer Pflichten im Schulzimmer abgeben zu können.“

      Khalid nickte. „Sie ist mir zu mager, wenn auch hübsch auf ihre Art. Vor allem die Farbe ihrer Haare finde ich außergewöhnlich. Ist sie gebildet? Könnte sie meinen Kindern Englisch beibringen?“

      „Ohne Weiteres, Hoheit. Sie ist in vielem befähigt, und ich habe gehört, dass sie nicht nur Französisch beherrscht, sondern auch ein wenig Arabisch.“

      „Sie spricht unsere Sprache?“ Khalid schwieg nachdenklich. „Nun gut“, fuhr er dann fort. „Fürs Erste überlasse ich sie dir zu deinem Gutdünken, Kasim. Sie ist nicht schön genug, um mein Interesse zu erregen, aber als Lehrerin mag sie mir dienen. Auf diese Weise gehört sie zum Harem und gehört auch wieder nicht dazu. Du kannst schon morgen nach ihr schicken lassen und sie zu den Kindern bringen. Behalt sie im Auge und weise ihr die Aufgaben zu, die du für richtig erachtest. Ich werde mich im Hintergrund halten, aber wenn sie ihre Sache gut macht, soll sie Katrina als Lehrerin meiner Kinder ablösen. Jedenfalls bis meine Frau mir einen weiteren Sohn schenkt.“

      „Es soll sein, wie Ihr wünscht, Hoheit.“

      Khalid betrachtete ihn voller Wohlwollen. „Es ist mir ein Anliegen, dir eine Gunst zu erweisen. Du hast mir treu gedient, obwohl du das Gold hättest nehmen und davonsegeln können. Viele wären der Versuchung erlegen. Warum bist du zurückgekommen? Warum bleibst du bei uns, Kasim? Du hast den wahren Glauben angenommen, ich weiß, aber es gibt vieles in unserer Kultur, das zu akzeptieren dir nicht leichtfällt, richtig?“

      „Jede Kultur hat schwer zu akzeptierende Gebräuche und Regeln, mein Gebieter. Auch im Land meiner Geburt gibt es eine Menge Dinge, die ich unannehmbar finde.“

      „Hast du nie daran gedacht, zurückzukehren? Der Auftrag, den ich dir gab, war auch eine Prüfung, Kasim. Ich wollte sehen, wie du dich verhältst.“

      „Was, wenn ich nicht wiedergekommen wäre?“

      „Es hätte mich betrübt, doch es wäre Allahs Wille gewesen. Er brachte dich zurück zu mir, und nun bin ich erst recht sicher, dass du der Richtige bist.“

      „Ich gab Euch mein Wort. Sollte ich je gehen, ohne Euch das Versprechen zu geben, zurückzukommen, werdet Ihr wissen, dass ich auch nicht die Absicht habe, es zu tun.“ Kasim runzelte die Stirn. „Gleichwohl verstehe ich nicht, worauf Ihr hinauswollt, mein Gebieter – wofür sollte ich der Richtige sein?“

      „Die Zeit ist noch nicht reif, dir mehr zu enthüllen, doch indem du mir die geeignete Frau für Hassan gebracht hast, ist die erste Hürde genommen. Es werden weitere folgen. Ich sehe den Weg klar vor mir, aber er muss mit Vorsicht beschritten werden. Die Zukunft meiner Kinder und Kindeskinder hängt davon ab, ob ich meinen Eingebungen trauen kann oder nicht.“

      „Ihr sprecht in Rätseln, Hoheit.“

      „Sei beruhigt, es wird alles zu gegebener Zeit offenbart werden.“

      Khalid legte den Kopf schräg, die lohfarbenen Augen von den schweren Lidern halb verdeckt. „Erbittest du wirklich keine Gunst von mir als Anerkennung für deine treuen Dienste?“

      Kasim zögerte, dann schüttelte er den Kopf. Er hätte darum bitten können, dass der Kalif ihm Harriet überließ – zur Frau oder als Geliebte –, doch dass er Marguerite freigab, war ausgeschlossen. Und wenn man die Frauen jetzt trennte, würden sie beide leiden. Allerdings stand zu erwarten, dass sie sich mit der Zeit an ihr neues Leben gewöhnten, und irgendwann würde er Khalid sicher bitten, ihm Harriet zu geben. Dann konnte er sie nach England zu ihrer Familie schicken, und vielleicht hätte er dann Ruhe vor ihrem anklagenden Blick, der ihn verfolgte, seit er sie zur Pforte des Harems gebracht hatte.

      „Mir genügt die Ehre, Euer Diener zu sein, Hoheit. Vielleicht erbitte ich eines Tages einen Gefallen, der die ältere der beiden Engländerinnen betrifft, doch für den Augenblick habe ich keine Wünsche.“

      „Ich verstehe.“ Khalid nickte lächelnd. „Dein Mitgefühl ehrt dich, mein Sohn, und du hast recht, man sollte die beiden Frauen nicht auseinanderreißen. Gönnen wir ihnen also noch ein bisschen Zeit zusammen. Ich schätze deine Weisheit, Kasim, und es ist genau diese Eigenschaft, die dich so wertvoll für mich macht. Ich wäre untröstlich, wenn du mich verlassen würdest, doch du kannst jederzeit gehen, wenn du es wünschst.“

      „Ich weiß, dass ich Euren Segen habe.“ Kasim verneigte sich. „Doch nun bitte ich Euch, mich zu entlassen. Ich muss mit den Janitscharen sprechen. In den Vorgebirgen flackern noch immer Aufstände auf.“

      „Ich weiß. Aus diesem Grund wollte Hassan dich unbedingt zurückeskortieren, obwohl ich dagegen war. Er ist jung und hitzköpfig und muss Disziplin erst noch lernen, und deshalb werde ich ihm bis auf Weiteres nichts von meinen Heiratsplänen für ihn erzählen. Die Rebellen bereiten mir Sorge, zumal ihre Angriffe in den Grenzgebieten gewagter geworden sind. Derzeit halten sie still, doch ich glaube, es wäre das Beste, eine Strafexpedition auszusenden, ehe sie uns wieder angreifen.“

      „Wenn Ihr es wünscht, werde ich mich darum kümmern, Hoheit.“

      „Tu, was du für nötig erachtest.“ Khalid entließ ihn mit einem kurzen Neigen des Kopfes und verschwand hinter dem hölzernen Wandschirm, der den Erker vor neugierigen Blicken schützte. Als er in den Garten hinuntersah, stellte er enttäuscht fest, dass die Frauen fort waren. Er klatschte in die Hände, und ein Eunuch erschien. „Ich wünsche, dass Fortunata mir heute Nacht Gesellschaft leistet. Gib den Dienerinnen Befehl, sie vorzubereiten.“

4. KAPITEL

      Harriet blieb stehen und sah sich um. Die Gärten des Harems waren eine wunderbare Welt in sich, ein Zusammenspiel aus schattigen Alleen, die von Zypressen, Myrten- und Lorbeergewächsen und Orangenbäumen flankiert wurden, spiegelglatten Wasserbecken, glitzernden Fontänen und plätschernden Springbrunnen und hier und da Schatten spendenden Grotten. Sie beobachtete, wie einige der Frauen über die sonnigen Wege schlenderten, während andere unter den Bäumen lagerten, die ihre ausladenden Kronen über die Rasenflächen breiteten. Allesamt waren die Frauen in Farben gekleidet, die wie Juwelen leuchteten, mit Hosen und Miedern aus kostbarem hauchdünnem Gewebe, das mehr enthüllte, als es verdeckte.

      Sie selbst trug eine Tunika, die Mellina ihr gebracht hatte. Das Kleidungsstück war dunkelblau und einer älteren Frau angemessen, doch Harriet fühlte sich wohl darin. Zu ihrer Überraschung hatte Marguerite nichts gegen die aufreizenden Gewänder einzuwenden; lediglich als der Eunuch gekommen war, um Fortunata zu holen, war ihr die Röte in die Wangen gekrochen. Sie hatte zwei Frauen gefunden, mit denen sie ein paar Worte Englisch wechseln konnte. Mit ihnen saß sie auf dem Rasen und lachte über die Kapriolen des zahmen Äffchens, das den Haremsdamen zur Unterhaltung diente und sich bereitwillig füttern ließ. Harriet hätte nie geglaubt, dass die Cousine sich so rasch eingewöhnen würde.

      Ganz im Gegensatz zu ihr. Sie schlief nicht gut auf dem seidenbezogenen Diwan in der kleinen Kammer, die sie mit Marguerite teilte. Die Cousine hatte eine ruhige Nacht verbracht – die erste, seit sie den Korsaren in die Hände gefallen waren. Harriet seufzte unhörbar. Wie lange würde es dauern, bis Marguerite begriff, wozu man sie hergebracht hatte? Um die innere Ruhe, die sie im Augenblick ausstrahlte, wäre es geschehen, sobald man ihr sagte, dass sie ein Geschenk für den Sohn des Kalifen sein sollte, doch im Moment amüsierte sie sich. Am Abend zuvor hatten die Frauen Musik gemacht und dazu getanzt, und auch das hatte ihr gefallen. Marguerite würde sich mit der Zeit an die Gegebenheiten anpassen, wenn sie keine andere Wahl hatte. Harriet dagegen machte das Leben im Harem rastlos. Ohne Bücher, ohne ihre geliebten Pferde, ohne die langen Spaziergänge, an die sie gewöhnt war, würde sie verrückt werden vor Langeweile. Es musste ihr irgendwie gelingen, eine Audienz beim Kalifen gewährt zu bekommen. Sie brauchte ihre Freiheit! Ihr Geist und ihr Körper rebellierten gegen den aufgezwungenen Müßiggang. Wenn sie doch wenigstens etwas zu tun hätte!

      „Madame …“ Als sie Mellinas Stimme hörte, wandte Harriet sich um. „Wenn Ihr mir bitte folgen wollt. Der Eunuch gab mir Anweisung, Euch zum Berater Kasim zu geleiten.“

      „Kasim?“ Aus einem ihr unerklärlichen Grund tat Harriets Herz einen Satz und fing an, heftig zu klopfen. Hatte ihr Flehen ihn am Ende doch noch erweicht? Sollte sie zum Kalifen gebracht werden? „Natürlich, madame“, erwiderte sie eifrig. „Darf ich nur eben meiner Cousine Bescheid sagen, dass ich gehe?“

      „Beunruhigt sie nicht unnötig. Sie ist dabei, Freundinnen zu finden, und wir haben keine Zeit zu verlieren.“

      Normalerweise hätte Harriet Widerstand geleistet, doch im Harem machte es die Dinge einfacher, wenn man fügsam war. Ein Blick in Richtung Marguerites bestätigte ihr, dass die Cousine zu beschäftigt war, um ihren Weggang überhaupt zu bemerken. Wahrscheinlich war es am besten, ihr gar nichts zu sagen, damit sie keine falschen Hoffnungen nährte.

      Das Herz trommelte Harriet gegen die Rippen, als sie Mellina folgte. Wohin sollte sie gebracht werden, und warum wollte Kasim sie sprechen? Beim Abschied vor ein paar Tagen hatte er angedeutet, dass sie sich nicht mehr sehen würden.

      Ihre Befürchtungen fanden bald ein Ende. Kasim erwartete sie vor der Pforte zum Harem. Er war wie immer in Weiß gekleidet, mit hohen roten Stiefeln und einer roten Schärpe um die Taille, doch im Unterschied zu sonst trug er einen weißen Turban, der sein langes, lockiges Haar verdeckte. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, und sie hatte das Gefühl, dass er ihre Gewandung billigte, wahrscheinlich, weil er sie für angemessen hielt bei einer Frau in ihren Jahren. Sie wusste sehr wohl, dass sie über das Heiratsalter hinaus war – ein Umstand, der sich an diesem Ort als Segen erwies.

      „Ihr wolltet mich sprechen, Sir?“ Sie sah ihn hochmütig an. „Ich weiß nicht, wie Eure korrekte Anrede lautet, aber ich hörte, dass man Euch Berater Kasim nennt.“ Im nächsten Moment runzelte sie verwundert die Stirn. „Sagtet Ihr nicht, dass Euch der Umgang mit den Frauen des Harems verboten ist?“

      „Ihr könnt mich Kasim nennen, wenn Ihr wollt“, erwiderte er. „Und in Eurem Fall wurde eine Ausnahme gemacht. Für den Augenblick obliegt es mir, mich Eurer anzunehmen, und ich bin gekommen, um Euch ins Schulzimmer zu bringen. Normalerweise werden die Kinder des Kalifen von seiner Hauptfrau unterrichtet, doch sie ist guter Hoffnung und fühlt sich unwohl. Sie muss ruhen, und der Kalif braucht einen Ersatz für sie. Ich habe ihm erklärt, dass Ihr über eine breit gefächerte Bildung verfügt, und ihm vorgeschlagen, Euch mit dem Unterricht zu betrauen. Glaubt Ihr, dass Ihr der Aufgabe gewachsen seid, meine Dame?“

      „Wenn ich Euch Kasim nennen soll, müsst Ihr mich Harriet nennen. Wie soll ich Eure Frage beantworten, wenn ich nicht weiß, was der Kalif erwartet?“

      „Lest und schreibt Ihr Französisch so gut, wie Ihr es sprecht?“

      „Selbstverständlich. Ich kann auch Arabisch lesen und schreiben, habe allerdings keinen großen Wortschatz.“

      „Wie der Sklavenhändler betonte, verfügt Ihr für eine Frau von Stand über einigermaßen unziemliche Kenntnisse der Sprache.“

      „In der Bibliothek meines Vaters standen ein paar arabische Bücher mit erotischen Geschichten. Ich weiß, dass es sich für mich nicht geziemte, sie zu lesen, aber … dem Sklavenhändler gegenüber erwiesen sich einige der Redewendungen, die ich in ihnen fand, als ausnehmend nützlich.“ Ein schelmisches Lächeln erhellte ihr Antlitz und veränderte es auf erstaunliche Weise. Hatten ihre Züge zuvor eher reizlos gewirkt, so erschienen sie Kasim nun bezaubernd, beinahe schön. „Es war ein Segen, dass ich sie kannte, weil man uns sonst nicht gemeinsam verkauft hätte.“

      „Dessen bin ich sicher.“ Kasim zwinkerte ungläubig, verblüfft von dem Wandel, der mit ihr vorgegangen war. Bisher hatte er sie nur als zornig und verächtlich kennengelernt. „Ich frage mich, was Ihr ihm an den Kopf geworfen habt.“

      „Oh, ich nannte ihn den Sohn eines Esels und einer Teufelin und drohte ihm, ihn mit einem Zauber zu belegen, der sein Gemächt abfaulen und ihn unter Qualen sterben ließe, wenn er uns auseinanderreißt.“

      „Wenn auch nicht in solch höflichen Worten, nehme ich an. Ich glaube, ich weiß, welche Ausdrücke Ihr benutzt habt, und ich kenne die Geschichtensammlung, aus denen sie stammen. Vor langer Zeit habe ich sie selbst gelesen.“

      Das belustigte Glitzern in seinen Augen entging Harriet nicht. Für einen kurzen Moment erblickte sie eine Seite von ihm, die ihr das Blut schneller durch die Adern jagte. Er konnte auch weich und menschlich sein! Wenn sie nur zu ihm durchdringen würde …

      „Ich bin bereit, die Kinder Eures Herrschers zu unterrichten und auf jede erdenkliche Weise zu helfen – wenn ich damit die Freiheit für Marguerite und mich erwirken kann.“

      „Versucht nicht zu handeln, Mylady. Wenn Khalid in der Stimmung ist, gewährt er eine Gunst. Doch im Fall Eurer Cousine wird er zu keinem Zugeständnis bereit sein, und Ihr könnt davon ausgehen, dass Ihr seinen Zorn erregt, wenn Ihr weiter darauf besteht. Und im Übrigen wartet ab, bis er Euch gestattet zu sprechen.“

      Das Herz schien Harriet einen Schlag auszusetzen. „Dann bringt Ihr mich zu ihm?“

      „Vielleicht. Ich habe Anweisung, mir ein Bild davon zu machen, wie Ihr mit den Kindern zurechtkommt, und ihm Bericht zu erstatten. Aber es kann sein, dass er sich entschließt, Euch selbst zu beobachten.“ Kasim runzelte die Stirn. „Wenn er es tut, werdet Ihr nichts davon merken, außer er wünscht es.“

      „Wollt Ihr damit sagen, dass er sich irgendwo verbirgt und spioniert?“ Nun war es an Harriet, die Stirn zu runzeln. „Mir ist aufgefallen, dass man uns im Harem nie allein lässt. Überall werden wir beobachtet. Es ist entsetzlich. Warum kann ich nicht vor ihn hintreten und mein Anliegen vorbringen? Warum verfolgt man uns mit Argwohn und kundschaftet uns aus?“

      „In der Vergangenheit gab es eine Reihe von Fluchtversuchen. Aber seid gewarnt: Es ist zwecklos. Ihr könntet nicht über die Gartenmauern klettern, weil sie zu hoch sind, und auf der anderen Seite befinden sich scharfe Metallzacken. Ihr würdet Euch tiefe Wunden zufügen, sobald Ihr zu Boden springt, und eines qualvollen Todes sterben. Der einzige Weg nach draußen führt durch die Haremspforte, und sie wird Tag und Nacht von den Eunuchen bewacht.“

      „Die armen Geschöpfe …“ Harriet schoss ihm einen Blick zu. „Schämt Ihr Euch nicht? Ihr wisst es doch besser! Ihr stammt aus einem zivilisierten Land und könnt unmöglich billigen, was man den Menschen an diesem üblen Ort antut!“

      „Es gibt eine Menge Leute, die Eurer Behauptung, dass England ein zivilisiertes Land ist, widersprechen würden, Lady Harriet. Habt Ihr nie die aufgespießten Köpfe beim Tower gesehen? Habt Ihr nie von den Foltern gehört, die die Gefangenen erdulden müssen? Ich betrachte weder diesen Palast noch seine Bewohner als übel, und der Kalif ist nicht grausamer als englische Herrscher; im Gegenteil, oft verhält er sich weit gnädiger. Ich kenne Männer, die andere schlechter behandeln als er, und sie nennen sich englische Gentlemen.“ Kasim presste die Lippen zusammen, als düstere Erinnerungen an den Mann, den er für seinen Freund gehalten hatte, in ihm aufstiegen. Jener vermeintliche Freund war ungleich barbarischer gewesen als der Herrscher, dem er nunmehr diente. „Ihr seid ein privilegiertes Leben gewohnt, Mylady, und habt keine Vorstellung von den Leiden anderer. Ja, der Kalif kann grausam sein, aber auch großzügig und gerecht. Er hält sich an die Regeln seines Glaubens und seiner Kultur, und wer wollte ihm daraus einen Vorwurf machen? Ich kenne Sklaven, die besser behandelt werden als manch armer Mann in den Straßen von London. Es ist noch nicht lange her, dass man in England Menschen wegen ihres Glaubens auf den Scheiterhaufen schickte – sagt mir also, wo liegt der Unterschied?“

      Als Harriet seine unnachgiebige Miene sah, wusste sie, dass es zwecklos war, weiter in ihn zu dringen. Für einen Moment hatte sie geglaubt, dass er über Anstand verfügte, doch das schien nicht der Fall zu sein, wenn sie nach dem strengen Gesichtsausdruck urteilte, den er aufgesetzt hatte. Die Enttäuschung drohte sie zu überwältigen. Wie hatte sie nur glauben können, es gäbe etwas Menschliches hinter der undurchdringlichen Maske?

      Wie war der wirkliche Kasim? Würde sie ihn mögen, wenn sie ihn je kennenlernte? Ihr Verstand sagte ihr, dass er genauso barbarisch und grausam war wie die Piraten, die sie gefangen genommen hatten, doch ihr Herz sagte ihr etwas ganz anderes. Wenn sie ihn ansah, fühlte sie sich in einer Weise zu ihm hingezogen, die sie sich nicht erklären konnte.

      „Ich behaupte nicht, dass wir über jegliche Kritik erhaben wären. Ungerechtigkeiten gibt es überall, in England genau wie in jedem anderen Land. Aber die Menschen sollten das Recht haben, ihr Leben selbst zu gestalten. Männer wie Frauen.“

      „Konntet Ihr das in Eurer Heimat? Euer Leben selbst gestalten?“

      „Weitgehend.“ Harriet errötete unter seinem bohrenden Blick. „Es gab Dinge, von denen ich wusste, dass ich sie nicht tun durfte, eine Grenze, die zu übertreten mir nicht gestattet war. Aber mein Vater war ein nachsichtiger Mensch, und mein Bruder lebt in London, sodass das Landgut mir überlassen blieb …“ Sie verstummte, überwältigt von einer Woge von Kummer. Sie hatte so viel verloren! „Ich war glücklich … so glücklich …“

      „Aus welchem Grund habt Ihr England verlassen?“ Kasim legte die Stirn in Falten. „Sagtet Ihr nicht, wegen der Verlobung Eurer Cousine?“

      „Marguerite sollte den Mann kennenlernen, der um ihre Hand angehalten hatte. Ihr Vater und sie baten mich, sie nach Spanien zu begleiten. Unser Schiff geriet in eine Flaute …“ Harriet brannten Tränen in den Augen. „Ich weiß nicht einmal, ob mein Onkel und die Diener überlebten. Marguerite und ich wurden mit einem Ruderboot fortgeschickt, und wir hofften, die Küste zu erreichen, doch die Korsaren kamen uns hinterher.“ Sie sah ihn an. „Wäre es Euch möglich herauszufinden, ob sie am Leben sind? Kennt Ihr jemanden, den Ihr fragen könntet?“

      „Ich weiß es nicht. Aber auch wenn ich etwas erfahren würde, wäre nie sicher, dass die Informationen verlässlich sind. Und wenn Eure Leute getötet wurden, gibt es keine Möglichkeit, herauszufinden, was mit ihnen geschah.“

      „Ihr habt recht, ich weiß, aber es bricht mir das Herz, wenn ich an meine arme Tante zu Hause denke. Sie wollte Marguerite nicht gehen lassen und weigerte sich, auch nur einen Fuß auf die Schiffsplanken zu setzen. Nun wird sie ihre Tochter und ihren Mann womöglich nie wiedersehen.“

      „Warum seid ihr nicht alle miteinander zu Hause geblieben?“ Kasim klang schroff, doch als Harriet ihn ansah, entdeckte sie Mitgefühl in seinen Augen. „Der Mann hätte nach England kommen sollen. Es tut mir leid, was Euch zugestoßen ist …“ Er zögerte. „Mir ist Ähnliches widerfahren, doch im Unterschied zu Euch wurde ich als Galeerensklave verkauft, ehe ich hierherkam, um in den Gärten zu arbeiten. Damit erwies Allah mir eine große Gunst.“

      Harriet starrte ihn ungläubig an, wartete, dass er fortfuhr, doch stattdessen klopfte er an die Tür, vor der er einen Moment zuvor stehen geblieben war. Ein Eunuch öffnete und bedeutete ihnen einzutreten.

      Überrascht sah Harriet sich um. Wie die meisten Gemächer im Harem ging auch dieses auf einen herrlichen Garten hinaus, doch es war mit Bänken und Tischen möbliert, genau wie das Schulzimmer, das sie mit ihrem Bruder geteilt hatte. Jungen und Mädchen verschiedenen Alters schauten bei ihrem Eintritt neugierig auf. Eine Frau, die mit einer Tunika ähnlich der, die sie selbst trug, bekleidet war, saß auf einem Lehnstuhl. Auf ihrem Schoß lag ein Buch mit einer aufwendig gestalteten Karte der bekannten Welt und einigen Abbildungen mythischer Kreaturen. Letztere waren, wie Harriet mit einem raschen Blick erkannte, mit englischen Bildunterschriften versehen.

      Bei ihrem Eintritt hatte die Frau aufgeblickt, nun lächelte sie auf eine Weise, die den gesamten Raum zu erhellen schien. Sie war so schön, dass Harriet den Atem anhielt. Bei näherem Hinsehen allerdings stellte sie fest, dass die Hauptfrau des Kalifen die dreißig überschritten haben musste – ein fortgeschrittenes Alter für Mutterschaft.

      „Kasim, wie schön, dass du die Kinder besuchst“, sagte sie auf Französisch und streckte ihm die Hand entgegen. Kasim verneigte sich, ohne indes ihre Hand zu berühren. „Und deine Begleiterin ist die Frau, von der mein Gebieter sprach, habe ich recht?“

      „Dies ist die Erste Dame Katrina“, sagte Kasim an Harriet gewandt. „Sie ist die Hauptfrau des Kalifen. Herrin, dies ist Lady Harriet.“

      „Vergebt mir, dass ich mich nicht erhebe, um Euch zu begrüßen.“ Katrina lächelte Harriet an. „Aber in letzter Zeit fühle ich mich oft unpässlich, und darum war der Kalif der Meinung, dass ich Hilfe beim Unterricht gebrauchen kann.“

      Harriet trat näher. Sie hatte das Gefühl, einer Gleichgesinnten zu begegnen, einer Frau, die sie mögen und mit der sie sich anfreunden konnte.

      „Ich bitte Euch, bleibt sitzen“, beeilte sie sich zu erwidern. „Es besteht keinerlei Veranlassung, meinetwegen aufzustehen. Ich schätze mich glücklich, dass mir das Privileg zuteil wird, Euch unterstützen zu dürfen.“

      „Khalid versicherte mir, dass ich Euch mögen würde. Es war ein weise Entscheidung von Kasim, Euch herzubringen.“

      „Ich kann nicht behaupten, dass ich glücklich darüber wäre“, erwiderte Harriet aufrichtig. „Aber ich bin froh, dass ich etwas Nützliches tun kann, und ich hoffe, es gelingt mir, den Kindern etwas beizubringen.“

      „Der Kalif wünscht, dass seine Kinder die englische Sprache beherrschen“, erklärte Katrina. „Sie sprechen Arabisch und Französisch, denn Letztere ist die Verkehrssprache im Harem. Indes ist der Kalif überzeugt, dass die Welt sich verändert. Englische Kapitäne und Abenteurer beginnen die Meere zu bevölkern, und ihre Karavellen sind leichter und wendiger als die spanischen Schiffe und seetauglicher als unsere eigenen. Khalids erste Frau war Engländerin, und sie brachte ihm die Sprache bei.“

      „Vergebt mir, ich dachte, Ihr seid die Hauptfrau des Kalifen?“

      Katrina lachte leise. „Die bin ich seit zwei Jahren. Davor war Anna die Erste Dame des Kalifen. Sie war auch seine erste Ehefrau und die Mutter von Prinz Hassan. Ihr Tod hat Khalid zutiefst erschüttert, monatelang war er am Boden zerstört. Inzwischen geht es ihm wieder besser, aber ich glaube, ihm fehlen Annas Ratschläge. Er vertraute ihr und schätzte ihr Urteil in Staatsangelegenheiten.“

      „Ich verstehe …“ Harriet zögerte. „Ihr scheint sehr zufrieden mit Eurem Los.“

      „Ich liebe den Kalifen und bin glücklich, seine Gattin zu sein.“

      Harriet schwieg. An der Aufrichtigkeit von Katrinas Worten konnte kein Zweifel bestehen, doch es war Harriet unbegreiflich, wie eine Frau in einer Kultur, in der sie wie eine Gefangene gehalten wurde, glücklich werden konnte.

      „Erst einmal hört Ihr nur zu und macht Euch damit vertraut, wie der Unterricht abläuft“, sprach Katrina weiter. „Die heutige Lektion ist ganz einfach: Wir nehmen die Länder der Erde durch. Der Kalif will, dass seine Kinder über andere Völker, ihren Glauben und ihre Gebräuche Bescheid wissen.“

      Harriet nickte. Kasim brachte ihr einen Stuhl, ähnlich dem, auf dem Katrina saß, und zu ihrem Erstaunen fand Harriet ihn bequem. Nachdem sie Platz genommen hatte, setzte Katrina den Unterricht fort. Kasim hatte sich auf einem Schemel in der Ecke niedergelassen.

      „Heute sprechen wir über Spanien. Wer von euch weiß, wann die Mauren vertrieben wurden und …?“

      Ein Chor von Stimmen antwortete, bevor sie die Frage zu Ende gestellt hatte. Harriet betrachtete die eifrigen Mienen, sah, dass die Kinder förmlich an Katrinas Lippen hingen, und ein Gefühl von Wärme breitete sich in ihr aus. Für englische Verhältnisse war es ungewöhnlich, dass ihr Vater sie gemeinsam mit ihrem Bruder hatte unterrichten lassen, doch der Kalif schien Wert darauf zu legen, dass seine Töchter und Söhne die gleiche Bildung erhielten.

      Wie konnte ein Mann mit solch liberalen Ansichten Menschen als Sklaven halten? Harriet wusste keine Antwort auf diese Frage. Sie ertappte sich dabei, wie sie die Gesichter der Kinder musterte, die verschiedenen Hautfarben, die Schrägstellung der Augen, den Verlauf der Jochbeine. Alle Mischungen schienen vorhanden. Und dennoch saßen diese Kinder friedlich und einträchtig beisammen.

      „Vielleicht möchte Lady Harriet uns etwas über England erzählen?“

      Katrinas Frage riss Harriet aus ihren Gedanken. Sie merkte, dass sie geträumt hatte und mit der Rolle als Zuschauerin ganz zufrieden gewesen war. Nun richteten sich die Blicke sämtlicher Kinder auf sie, und sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.

      „England ist mein Heimatland“, erklärte sie den erwartungsvoll dreinschauenden Jungen und Mädchen. „Ich lebe dort in einem großen Haus in einer Landschaft, in der es auch einen See gibt. Wenn das Wetter schön ist, gehe ich an seinem Ufer spazieren oder mache einen Ausritt mit meinem Pferd. Manchmal nehme ich Futter für die Schwäne mit, die auf dem See leben, besonders im Winter.“

      „Was ist das – Schwäne?“, wollte einer der Jungen wissen.

      „Schwäne sind große Vögel mit langem Hals und weißem Gefieder. Mein Vater nannte sie immer die Könige der Vögel, weil sie so stolz und angriffslustig sind, besonders wenn man in ihr Territorium eindringt.“

      „Wie mein Vater, der Kalif“, sagte der Junge auf Französisch und grinste frech. „Er ist auch ein König und wird böse, wenn die Bergstämme in seinem Gebiet Unruhen anzetteln.“

      „In England betrachtet man den Löwen als den eigentlichen König der Tierwelt.“ Harriet lächelte. „Die englischen Herrscher haben ein Löwenemblem auf ihren Wimpeln.“

      „Was ist ein Wimpel?“, fragte ein kleines Mädchen.

      „Stell dich nicht so dumm, Fatima!“ Der Junge warf sich in die Brust. „Ein Wimpel ist eine Flagge – wie die, die die Janitscharen mitführen, wenn sie in die Schlacht ziehen.“

      „Auch die englischen Ritter haben solche Wimpel“, führte Harriet aus. „Sie dürfen nicht in die Hände des Gegners fallen. Das ist eine Frage der Ehre.“

      „War Euer Vater ein Ritter?“, fragte der Junge wieder. „Ist Euer Haus so groß wie der Palast meines Vaters?“

      „Mein Vater war ein englischer Edelmann, ein Viscount.“ Harriet lächelte. „Und unser Haus ist ganz anders als dieses. Kleiner, aus grauem Stein gebaut. Aber ich finde die rosa Wände des Palastes hübsch. Auf den ersten Blick wirkte er auf mich wie aus einem Märchen. Und appetitlich, wie zum Anbeißen.“

      Ein Geräusch, das wie ein unterdrücktes Lachen klang, drang an ihre Ohren. Sie sah Kasim an, doch er schien nicht derjenige gewesen zu sein, der gelacht hatte. Ihr Blick fiel auf ein Bogengewölbe mit einem gitterartigen Einsatz aus Schnitzwerk. Ob jemand dahinterstand und lauschte?

      „Aber ich liebe mein Zuhause, auch wenn es nicht so prächtig ist wie der Palast, und ich hoffe, eines Tages dorthin zurückkehren zu können und meine Angehörigen und meine Freunde wiederzusehen“, fuhr sie mutig fort. „Meine Familie vermisst mich sehr und würde viel Geld bezahlen, um mich zurückzuholen.“

      Eine betretene Stille folgte ihren Worten, dann klatschte Katrina in die Hände. „Genug für heute, Kinder. Der Unterricht ist zu Ende. Morgen fangen wir mit den Englischstunden an.“

      Schwatzend und kichernd marschierten die Kinder aus dem Raum. Katrina erhob sich und sah Harriet eindringlich an.

      „Ich muss Euch bitten, vor den Kindern nicht über das Thema Lösegeld zu sprechen, Harriet. Es bringt sie durcheinander. Sie sind hier geboren und verstehen nicht, wie jemand nicht glücklich sein kann, hier zu leben. Respektiert das, wenn Ihr Euch nicht den Unmut des Kalifen zuziehen wollt.“

      „Wie soll ich denn einen Mann respektieren, der seinem Berater befiehlt, ihm Sklavinnen zu besorgen?“, entgegnete Harriet aufsässig.

      „Seid Ihr schlecht behandelt worden?“, fragte Katrina ruhig. „Hat man Euch geschlagen oder Speise und Trank verweigert?“

      „Nein … aber ich will frei sein. Meine Cousine möchte nach Hause zu ihrer Familie, und ich ebenfalls.“ Tränen brannten Harriet in den Augen. Dann sah sie, wie blass Katrina geworden war, trat zu ihr und legte stützend den Arm um sie. „Vergebt mir, Ihr seht aus, als würden Euch gleich die Sinne schwinden. Ich wollte Euch nicht aufregen.“

      „Ihr habt mich nicht aufgeregt. Die Schwäche kommt in Wellen. Gleich geht es mir wieder besser.“

      „Habt Ihr nichts, das gegen die Ohnmachtsanfälle hilft? Meine Kinderfrau schwor auf Hirschhornsalz oder ein Duftkissen mit Nelken und Minze. Irgendetwas, das man tief einatmet und das die Gedanken klärt.“

      „Macht Euch keine Sorgen. Ich habe mich schon wieder erholt.“

      „Ihr solltet Euch hinlegen, madame.“

      Harriet drehte sich zu Kasim um. „Kann ich die Erste Dame Katrina nicht zu ihren Gemächern begleiten? Ich habe Angst, dass sie in Ohnmacht fällt und sich womöglich verletzt.“

      „Ihr seid sehr aufmerksam.“ Katrina schenkte ihr ein Lächeln. „Lasst sie bei mir, Kasim. Ich sorge dafür, dass sie nachher sicher in den Harem zurückgelangt, aber jetzt würde ich gern mit ihr sprechen und sie besser kennenlernen.“

      „Wie Ihr wünscht, madame.“ Kasim neigte den Kopf, dann wandte er sich zu Harriet. „Ich hole Euch morgen früh ab.“

      „Ich werde mich bereithalten.“ Harriet warf ihm einen dankbaren Blick zu, weil er nicht darauf bestand, sie umgehend in den Harem zurückzubringen.

      „Begleitet mich in meine Privatgemächer“, bat Katrina. „Und gestattet mir, mich bei Euch einzuhängen, damit ich auf keinen Fall stolpere und hinfalle. Ich möchte dem Kalifen unbedingt den ersehnten Sohn schenken.“

      Harriet bot ihr den Arm. „Ist es Euer erstes Kind?“

      Katrina schüttelte den Kopf und stützte sich schwer auf sie. „Ich hatte einen Sohn, doch er starb letztes Jahr am Fieber.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Der Kalif war untröstlich, denn er liebte Djamil. Ich wollte unbedingt noch einen Sohn – nicht um den Jungen zu ersetzen, den ich verlor, sondern weil ich ein Kind haben will, das wieder Freude in unsere Herzen bringt.“

      Harriet nickte und sah sich neugierig um, als sie einen Teil des Palastes betraten, den sie noch nicht kannte. Katrina führte sie zu einer Flügeltür ähnlich der, hinter der der Harem lag. Sie wurde geöffnet, noch während die beiden Frauen sich näherten, und sie betraten ein Gemach, das alles übertraf, was Harriet bis dahin gesehen hatte. Auf den ersten Blick schien alles in Rosatönen gehalten zu sein, aber dann erkannte sie, dass zwar die Wände und der Fußboden rosa leuchteten, nicht aber die Decke, die blassblau gestrichen war, und auch nicht die mit weißer Seide bezogenen Diwane, auf denen Unmengen weißer Kissen lagen. Die Mitte des Raumes dominierte ein Springbrunnen aus rosafarbenem Alabaster, und das Wasser, das in Kaskaden über die Ränder der drei Becken in das unterste, von Seerosen bewachsene Bassin floss, machte ein unaufhörliches, angenehm plätscherndes Geräusch. Kleine Tische aus kostbarem dunklem Holz standen bei den Diwanen. Sie waren mit aufwendigen Einlegearbeiten versehen, von denen Harriet hätte schwören können, dass es sich um Halbedelsteine handelte.

      „Was für ein prächtiger Raum“, sagte sie andächtig. „Und was für eine friedvolle Atmosphäre!“

      Katrina lächelte und ließ sich seufzend auf einem Diwan nieder. „Ihn bewohnen zu dürfen gehört zu den Privilegien meiner Stellung“, sagte sie und sank in die Polster zurück. „Meine privaten Gärten grenzen an den Harem, und wenn Ihr mögt, könnt Ihr heute Abend auf diesem Weg zurückgehen. Im Übrigen dürft Ihr mich besuchen, wann immer Euch der Sinn danach steht.“

      „Das werde ich tun, wenn es Euer Wunsch ist und ich die Erlaubnis erhalte. Ich glaube, es waren Eure Gärten, in die Mellina uns führte, damit wir unbeobachtet baden konnten, nachdem man uns in den Harem gebracht hatte.“ Harriet hob entschuldigend die Schultern. „Ich wusste nicht, dass wir uns in einem privaten Trakt befanden. Es war eine schöne Umgebung, und ich fühlte mich ungestört. So viele Frauen um mich zu haben bin ich nicht gewohnt, denn in meinem bisherigen Leben war ich meistens allein und habe gelesen oder bin ausgeritten.“

      „Ihr lest gern? Ich bin auch eine eifrige Leserin“, sagte Katrina lebhaft. „Es gibt eine Bibliothek im Palast, und wenn Ihr mir sagt, was Euch gefällt, werde ich zusehen, dass man Euch die entsprechenden Bücher bringt.“

      „Ihr seid sehr großzügig.“ Harriet zögerte. „Ich hoffe, wir können Freundinnen werden … solange ich hier bin.“

      „Ich bin sicher, wir werden uns gut verstehen“, erwiderte Katrina zuversichtlich. „Besucht mich, wann immer Ihr es wünscht, aber belastet Euch nicht mit dem Gedanken, uns zu verlassen. Glaubt mir, es ist unmöglich.“

      „Ich kann nicht versprechen, dass ich nicht an eine Rückkehr nach Hause denken werde, aber in Eurer Gegenwart oder der der Kinder werde ich das Thema nicht mehr erwähnen. Es ist der Kalif, dem ich mein Anliegen vortragen muss.“ Harriet sah Katrina flehend an. „Mir geht es viel mehr um meine Cousine als um mich. Marguerite ist so jung und unschuldig, und sie hat Angst vor dem, was ihr bevorsteht.“

      „So geht es den meisten Frauen, wenn sie ihren Ehemännern übergeben werden“, erwiderte Katrina nachsichtig. „Aber die Liebe beschreitet manchmal geheimnisvolle Wege.“

      Harriet neigte schweigend den Kopf. Sie war entschlossen, nicht zu streiten. Wenn sie ihr Leben im Harem verbringen musste, würde sie es schaffen, sich damit zu arrangieren. Aber sie würde alles tun, um zu verhindern, dass Marguerite mit dem Prinzen verheiratet wurde.

      „Wo warst du die ganze Zeit?“, begrüßte Marguerite sie ungnädig, als sie gegen Abend in den Harem zurückkam. „Ich dachte schon, man hätte dich irgendwo anders hingebracht und ich würde dich nie wiedersehen.“

      „Ich wäre mit niemandem mitgegangen, ohne dir Bescheid zu sagen. Aber du warst in eine Unterhaltung vertieft, als Kasim nach mir schickte, und Mellina meinte, ich sollte dich nicht stören.“

      „Du hast mir gefehlt.“ Marguerite sah aus, als wolle sie gleich in Tränen ausbrechen. „Mellina zwang mich, mit den anderen zu baden, und dann musste ich mich mit parfümiertem Öl einreiben lassen. Es fühlte sich gut an, aber ich schämte mich, und sie wollten nicht einmal fortsehen, als ich ins Wasser stieg. Fortunata starrte mich die ganze Zeit an. Ich glaube, sie hasst mich.“

      „Sie sieht eine Rivalin in dir. Sie fürchtet, dass der Kalif ein Auge auf dich wirft, aber ich glaube nicht, dass er das tut.“

      „Wie kannst du das wissen?“

      „Weil er beabsichtigt, dich seinem ältesten Sohn, Prinz Hassan, zum Geschenk zu machen.“

      „Nein!“ Marguerite wich entsetzt zurück. „Sag, dass das nicht wahr ist.“ Ihre Augen weiteten sich vor Abscheu. „Die Frauen behaupten, dass der Kalif freundlich und großzügig ist. Ich dachte, er sei wie mein Vater, aber der Prinz …“ Sie schauderte. „Angeblich liegt ihm mehr am Kriegshandwerk als an der Liebe.“ Sie schluchzte auf. „Ich will nach Hause, Harriet. Ich will zu Mama und Papa.“ Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. „Immer muss ich an Vater und Captain Richardson denken …“

      „Vielleicht sind sie am Leben“, versuchte Harriet sie zu trösten. „Wenn es ihnen gelungen ist zu fliehen, könnte es sein, dass sie nach uns suchen.“

      „Wenn man uns nur gegen Lösegeld freiließe.“ Marguerite wischte sich die Tränen ab. „Ich dachte, ich brauche Zeit, um herauszufinden, was ich fühle, aber wenn Captain Richardson hier wäre, würde ich ihn sofort heiraten. Ich liebe ihn, Harriet. Wie soll ich mich unter diesen Umständen einem anderen Mann hingeben?“

      „Gib die Hoffnung nicht auf.“ Harriet lächelte aufmunternd und umarmte die Cousine fest. „Ich glaube, der Kalif hat gelauscht, als ich heute Vormittag im Schulzimmer war und die Möglichkeit einer Lösegeldzahlung erwähnte. Er muss gehört haben, was ich sagte, denn man verbot mir, noch einmal davon zu sprechen.“

      „Du warst in den Räumlichkeiten der Hauptfrau? Ist sie so schön, wie man es ihr nachsagt?“

      „Sie hat das bezauberndste Lächeln, das man sich vorstellen kann, und sie ist guter Hoffnung“, erwiderte Harriet. „Ich mag sie, und der Umgang mit den Kindern macht mir Spaß. Meine Aufgabe wird es sein, sie zu unterrichten, jedenfalls bis Katrina niederkommt, aber ich werde alles tun, um deine Freilassung zu erwirken.“

      „Aber wenn ich für den Prinzen bestimmt bin …“ Marguerite schluckte schwer. „Dann kann ich nie mehr heiraten. Wie soll ich eine solche Schmach überleben?“

      „So etwas darfst du nicht einmal denken!“, erwiderte Harriet grimmig. „Man kann uns zum Gehorsam zwingen, Marguerite, man kann unsere Körper beherrschen, aber niemals unseren Geist. Solange wir innerlich Widerstand leisten, sind wir frei.“

      „Ich kann alles ertragen, wenn du nur bei mir bleibst.“ Marguerites Stimme klang tränenerstickt. „Aber wenn sie uns trennen, werde ich das nicht überleben.“

      Harriet nahm sie in den Arm, denn einen anderen Trost konnte sie nicht anbieten. Im Harem des Kalifen waren sie für den Augenblick sicher. Aber wenn man Marguerite tatsächlich mit dem Prinzen verheiratete, würden sie sich vermutlich nur noch selten sehen.

      Harriet gewöhnte sich rasch an ihr neues Leben. Sie fühlte sich wohl in ihren Gemächern, fand die Gärten herrlich, und sie mochte die Wärme und die helle Sonne. Unter anderen Umständen wäre sie an diesem Ort glücklich gewesen.

      Doch bei aller bevorzugten Behandlung, die man ihr angedeihen ließ, konnte sie nie vergessen, dass sie Eigentum des Kalifen war. Warum gehöre ich nicht Kasim? dachte sie und ihr Herz geriet ins Stolpern. Sie musste sich zusammennehmen. Es tat ihr nicht gut, wenn ihre Gedanken eine solche Richtung einschlugen.

      „Ihr werdet ihn heute brauchen, Lady Harriet.“

      Harriet besah sich das alles verhüllende Gewand, das Mellina ihr an diesem Morgen gebracht hatte. „Ich habe einen solchen Ganzkörperschleier schon einmal getragen. Wird er nicht hidschab genannt? Aus welchem Grund brauche ich ihn heute?“

      „Der Berater Kasim wird es Euch erklären. Mir wurde lediglich gesagt, dass Ihr Euch heute außerhalb des Palastes aufhaltet.“

      „Außerhalb des Palastes?“, rief Harriet aus. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Schickt man mich fort?“ War sie verkauft worden, oder sollte sie jemandem zum Geschenk gemacht werden? Bei der Aussicht, nicht nur Marguerite, sondern auch Kasim nie mehr wiederzusehen, ging ein schneidender Schmerz durch ihr Inneres. Sie würde ihn unendlich vermissen. „Wo ist Marguerite?“, erkundigte sie sich, als sie die Cousine nirgendwo entdecken konnte.

      „Sie badet gerade“, erwiderte Mellina. „Die anderen Fragen kann ich Euch nicht beantworten, weil ich nichts weiß. Kommt jetzt! Ihr dürft die Erste Dame Katrina nicht warten lassen.“

      „Sagt meiner Cousine, dass ich sie liebe.“

      Harriet fühlte sich elend, als sie der älteren Frau durch die Zimmerfluchten des Harems folgte. Sollte sie einem anderen Herrn übergeben werden? Andererseits – wenn sie zu Katrina geführt wurde, hatte man sicher nicht vor, sie fortzuschicken. Sie klammerte sich an die vage Hoffnung, ohne zu begreifen, warum sie den Palast so kurz, nachdem sie gekommen war, schon wieder verlassen sollte.

      Kasim wartete vor der Haremspforte. Auch er war für einen Aufenthalt außerhalb des Palasts gekleidet, sein Turban und der Überwurf waren weiß, ebenso wie die Beinlinge, die kreuzweise mit schmalen schwarzen Bändern umwickelt waren. Seine Füße steckten in Stiefeln aus feinem rotem Leder, und um die Taille trug er eine goldfarbene Schärpe und einen Ledergürtel mit Krummschwert.

      „Wohin führt Ihr mich?“ Harriet trommelte das Herz gegen die Rippen vor Angst. „Werde ich fortgeschickt? Habe ich mir etwas zuschulden kommen lassen?“

      „Ganz im Gegenteil.“ Kasim lächelte. „Euch wird die Ehre zuteil, die Erste Dame Katrina zum Basar zu begleiten und Einkäufe zu machen.“

      „Ich darf zum Basar?“ Harriet drehte sich der Kopf. Man gestattete ihr, die Erste Dame Katrina zu begleiten und sich außerhalb des Palastes aufzuhalten. Eine solche Vergünstigung wurde gewiss nicht vielen Sklaven gewährt. „Wie komme ich zu der Ehre? Habt Ihr keine Angst, dass ich fliehen könnte?“

      „Und Eure Cousine ihrem Schicksal überlassen?“ Kasim hob die Brauen. Sein Blick schien in ihre Seele zu dringen, sie bis ins Innerste auszuleuchten. „Es ist nicht unbemerkt geblieben, wie sehr Ihr an ihr hängt. Davon abgesehen bat die Erste Dame Katrina um Eure Gesellschaft, und im Augenblick würde der Kalif ihr keine Bitte abschlagen.“ Kasims Blick bekam etwas Stählernes. „Ich glaube nicht, dass Ihr Eurer Cousine Schwierigkeiten bereiten wollt, genauso wenig wie Katrina. Oder würdet Ihr in Kauf nehmen, dass man sie Euretwegen bestraft?“

      „Selbstverständlich nicht“, erwiderte Harriet missmutig. Er hielt sich anscheinend für sehr gerissen. „Ihr seid Euch meiner ziemlich sicher, nicht wahr? Hat man mich ausspioniert und für vertrauenswürdig befunden? Oder glaubt Ihr, Ihr habt sowieso die Oberhand?“

      „Wenn Eure Cousine frei wäre, würdet Ihr Eure Chance nutzen“, sagte Kasim unbeeindruckt. „Allerdings wärt Ihr wohl nicht kaltblütig genug, das Vertrauen der Ersten Dame Katrina zu enttäuschen.“

      „Nein, das könnte ich nicht“, bestätigte Harriet seine Vermutung. „Sie hat mein Leben hier erträglich gemacht. Ich darf Bücher lesen und Handarbeiten machen, und sie gewährt mir das Vergnügen ihrer Gesellschaft. Ich betrachte sie als Freundin.“

      „Ich freue mich, das aus Eurem Munde zu hören.“

      „Begleitet Ihr uns zum Basar?“

      „Ja, zusammen mit zwei Janitscharen; Männern, die mein Vertrauen besitzen“, erwiderte Kasim. „Ihr habt die Erlaubnis, etwas für Euch und Eure Cousine zu kaufen. Meine Börse reicht für alles, was Ihr braucht.“

      „Ich benötige nichts“, erwiderte Harriet nach kurzem Nachdenken. „Mit Kleidung, Essen und Büchern bin ich versorgt. Ich würde gern Ausritte machen oder Spaziergänge mit meinem Hund, doch diese Dinge werden warten müssen, bis ich wieder zu Hause bin.“

      Bei ihren Worten bildete sich eine steile Falte an Kasims Nasenwurzel, in seinen Augen blitzte es wütend. Unsanft packte er ihr Handgelenk. Bei der Berührung durchlief Harriet ein sonderbares Prickeln, und sie begann zu zittern. War es seine Nähe, die diese intensive Wirkung auf sie ausübte? Einen Moment lang war sie atemlos vor Spannung. Er verengte die Augen, anscheinend überrascht von ihrer Reaktion.

      „Ihr habt keine Furcht vor mir? Ich verspüre nicht den Wunsch, Euch wehzutun, Harriet, aber ich muss Euch warnen. Es hilft nichts, sich an die Vergangenheit zu klammern. Ihr seid jetzt hier, und Ihr solltet Euch mit Eurem Los abfinden.“

      „Kismet?“ Harriet runzelte die Stirn. „Ihr glaubt, unser Leben sei von Anfang an festgelegt und wir könnten unserem Schicksal nicht entrinnen?“

      „Diese Überzeugung ist Teil des Glaubens, den ich angenommen habe.“

      „Ihr seid ein Muslim?“

      „Es macht vieles einfacher zu akzeptieren.“ Er blickte beiseite, und sie nahm an, dass er nur der Form halber konvertiert war. Er lebte nach seinen eigenen Regeln, nach einem ganz persönlichen Ehrenkodex, und sie hatte das Gefühl, dass er an nichts anderes glaubte als an sich selbst. „Kommt jetzt. Wir dürfen die Erste Dame Katrina nicht warten lassen.“

      „Ihr müsst unbedingt etwas für Euch und Eure Cousine kaufen!“ Katrina blieb stehen, um sich die goldenen Armreife anzusehen, die ein Händler vor ihr ausbreitete. „Ich habe Seide und duftende Essenzen erstanden, aber Armreife wie diese besitze ich in Hülle und Fülle. Darf ich einen aussuchen? Einen für Euch und einen für Eure Cousine?“ Katrina lächelte verträumt. „Bald wird sie mehr als genug davon haben, aber fürs Erste …“

      Sie verstummte, als sich hinter ihnen Lärm erhob. Harriet drehte sich um. Eine Rauferei war im Gange, Männer brüllten Beifall, Frauen schrien verängstigt.

      „Passt auf die Frauen auf!“, befahl Kasim und eilte zu den Kämpfenden.

      Die Leibwächter umstellten Katrina, und plötzlich fand Harriet sich unbeobachtet. Wenn sie gewollt hätte, wäre dies der Moment für eine Flucht gewesen, doch ihre Loyalität zu Marguerite hielt sie wie unsichtbare Ketten. Sie beobachtete die lautstarke Auseinandersetzung und fuhr erschrocken zusammen, als jemand sie von hinten auf Englisch ansprach.

      „Dreht Euch nicht um, Lady Harriet“, sagte die tiefe Männerstimme leise. „Und versucht, möglichst keine Überraschung zu zeigen, damit man nicht auf uns aufmerksam wird.“

      „Was …?“ Sie erstarrte, ein Kribbeln überlief sie, doch ihr gesunder Menschenverstand hielt sie davon ab, über die Schulter zu schauen. „Wer seid Ihr?“

      „Euer Onkel schickt mich. Sir Harold und Captain Richardson sind am Leben und suchen nach Euch und Eurer Cousine. Sie wandten sich um Hilfe an uns, woraufhin wir Nachforschungen anstellten und herausfanden, wo man Euch hingebracht hatte. Wir werden versuchen, Euch zu befreien. Geht es Marguerite gut? Wurdet Ihr verletzt?“

      „Nein“, antwortete Harriet mit gesenkter Stimme. „Wie habt Ihr mich erkannt? Wie konntet Ihr wissen, dass ich heute hier sein würde?“ Sie war misstrauisch, fürchtete irgendeine Art von Falle.

      „Wir haben Vertrauensleute in den Palast eingeschleust“, murmelte der Mann hinter ihr. „Wir sind ein Geheimbund, der sich zum Ziel gesetzt hat, Menschen zu retten, die in die Sklaverei verkauft wurden. Als unsere Spitzel uns mitteilten, dass Ihr heute zum Basar kommen würdet, hielten wir Ausschau nach Euch. Als ich Euch reden hörte, wusste ich, dass Ihr die Frau seid, die wir suchen. Seid guten Mutes, Lady Harriet. Ihr werdet bald Nachricht von uns erhalten und freikommen. Verhaltet Euch unauffällig, damit unsere Pläne nicht gefährdet werden oder jemand eines grausamen Todes sterben muss.“

      Harriet unterdrückte den brennenden Wunsch, sich umzudrehen. Vor Anstrengung, keine verräterischen Gefühle zu zeigen, grub sie die Fingernägel in die Handflächen. Als Kasim wieder zu ihnen trat, klopfte ihr Herz wie wild. Wie war es möglich, dass jemand im Palast über alles, was sie betraf, Bescheid wusste? Konnte sie dem Boten trauen? Oder handelte es sich um einen raffinierten Versuch, sie auf die Probe zu stellen? War Kasim aufgefallen, dass der Mann mit ihr geredet hatte?

      „Wurdet Ihr belästigt?“ Kasim musterte sie skeptisch. „Von dem Kerl, der bei Euch stand und Euch ansprach? Ich dachte schon, er wolle Euch schnappen und entführen – eine sehr reale Gefahr, denn Frauen wie Ihr sind einiges wert.“

      Harriet klopfte das Herz bis zum Halse. Wenn es eine List war, so wusste Kasim nichts davon. Sie schluckte schwer und erfand eine, wie sie hoffte, glaubwürdige Erklärung.

      „Der Mann war ein Händler, der anbot, mir seine Kollektion Goldarmreife zu zeigen“, schwindelte sie, konnte Kasim dabei jedoch nicht ansehen. Ein Blick in ihre Augen hätte genügt, und ihm wäre klar gewesen, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Sie fand es schrecklich, ihn zu belügen, zitterte innerlich, und ihre Handflächen wurden feucht. „Was war das für eine Prügelei?“

      „Eine Meinungsverschiedenheit zwischen zwei Kaufleuten.“ Seine Stimme klang misstrauisch. „Wenn Ihr alles habt, was Ihr besorgen wolltet, kehren wir zum Palast zurück.“

      „Noch nicht“, widersprach Katrina, die seine letzten Worte gehört hatte. „Ich möchte Harriet und ihrer Cousine ein Geschenk kaufen.“

      Harriet sah sich außerstande, Katrinas großzügiges Angebot abzulehnen, auch wenn Goldarmreife und Seidenstoffe das Letzte waren, was sie im Augenblick interessierte. Vielleicht würden Marguerite und sie tatsächlich bald frei sein …

      Sie fuhr zusammen, als Kasim nach ihrem Arm griff, und sah überrascht zu ihm hoch. Seine Berührung schien ihre Haut in Flammen zu setzen, obwohl sein Blick eisig war. Ihr Magen verkrampfte sich, und lähmende Angst befiel sie. Er argwöhnte etwas, auch wenn er nicht genau wusste, was sich zugetragen hatte, während er von dem Handgemenge abgelenkt worden war.

      Ein Handgemenge, das man angezettelt hatte, damit ihr die Nachricht ihres Onkels überbracht werden konnte. Dessen war sie ganz sicher. Irgendwie gelang es ihr, Katrina für die Geschenke zu danken und sich einigermaßen normal zu verhalten. Gleichwohl war sie sich darüber im Klaren, dass Kasim sie nicht aus den Augen ließ, bis sie den Basar verlassen hatten und die Träger ihre Sänften brachten. Als er ihr beim Einsteigen half, warf er ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, und Harriet überlief ein Frösteln.

      „Sagt, Lady Harriet“, begann er nachdenklich, „warum seid Ihr nicht verheiratet? Hat Euch in Eurem Land nie ein Mann die Ehe angeboten?“

      „Es war auch Euer Land“, erwiderte sie trotzig und reckte das Kinn. „Unter den Herren, die mir einen Antrag machten, befand sich keiner, der mir gefiel, und mein Vater übte keinen Druck auf mich aus. Er genoss es, mich um sich zu haben.“

      „Und ich dachte, Ihr wärt vielleicht zu stolz und eigensinnig gewesen.“

      „Ich bin stolz, und ich kann auch eigensinnig sein – wenn ich Grund dazu habe.“

      „Zügelt Euren Stolz. Man hat Euch viel Nachsicht entgegengebracht und eine bevorzugte Behandlung angedeihen lassen. Gebt mir keinen Grund, meine Großzügigkeit zu bereuen. Wenn Ihr Ärger verursacht, werde ich vielleicht nicht in der Lage sein, Euch vor Bestrafung zu schützen.“

      Was meinte er? Sie hatte angenommen, dass es Katrinas Wunsch gewesen sei, sie zum Basar mitzunehmen. Hatte etwa Kasim diesen Ausflug zu ihrem Vergnügen arrangiert? Und warum fühlte sie sich so schrecklich zerrissen zwischen dem Wunsch, ihm zu versichern, dass sie ihn nicht enttäuschen würde, und ihrem unbändigen Verlangen nach Freiheit?

5. KAPITEL

      Wie lange würde es dauern, bis man sie wegen der geplanten Rettung benachrichtigte? Tagelang passierte gar nichts, und Harriet begann sich zu fragen, ob sie die Geschehnisse auf dem Basar nur geträumt hatte. Marguerite und sie befanden sich nun seit zwei Wochen im Harem, und die Erinnerung an den Fremden, der sie angesprochen hatte, begann zu verblassen. Wäre da nicht der Armreif gewesen, den die Erste Dame Katrina ihr zum Geschenk gemacht hatte, Harriet hätte geglaubt, alles wäre nur ihrer Einbildungskraft entsprungen. Oder hatte sie die Botschaft am Ende missverstanden? Warum war seitdem nichts geschehen?

      Nichts Außergewöhnliches hatte sich seit ihrer Rückkehr in den Palast ereignet, obwohl seitdem fast eine Woche vergangen war. Kasim hatte sie zum Harem gebracht, ohne ein Wort mit ihr zu wechseln. Er holte sie weiterhin jeden Morgen ab und geleitete sie nach dem Unterricht in die Gemächer Katrinas.

      Drei Tage nach dem Besuch im Basar hatte er sie nach den Schulstunden in einen anderen Teil des Palasts geführt.

      „Bringt Ihr mich heute nicht zur Ersten Dame Katrina?“

      „Später“, beschied er sie. „Erst möchte ich Euch etwas zeigen, von dem ich hoffe, dass es Euch gefällt.“

      Sie sah ihn fragend an, doch er gab ihr keinerlei Hinweis. Sie kamen in einen Innenhof, der, wie sie feststellte, an drei Seiten von Pferdeställen umgeben war. Über einen Durchgang gelangten sie in eine Gartenanlage, in deren Mitte sich ein prächtiges Gebäude erhob. Als sie die heiseren Vogelschreie hörte, erkannte Harriet, dass es sich um eine Voliere handelte.

      „Ihr haltet Greifvögel?“, fragte sie überrascht. „Sind es Eure, oder gehören sie dem Kalifen?“

      „Diese hier sind meine“, erwiderte Kasim lächelnd. „Ich dachte, Ihr würdet sie mögen. Wollt Ihr sie sehen?“

      Harriet nickte und folgte ihm in das Vogelhaus. Es war verblüffend zu sehen, dass die Falken gleichsam einen eigenen prachtvoll ausgestatteten Palast bewohnten – mit einem eigens eingerichteten Futterbezirk und Gärten mit Bäumen, auf denen sie sich niederlassen sowie Wasserbassins, in denen sie baden konnten. Einige der Vögel hatte man an Sitzstangen angebunden, doch die meisten flogen frei herum. Harriet erschrak, als einer der Falken so nah an ihr vorbeiflog, dass er sie beinahe streifte, und auf Kasims ausgestreckter Hand landete. Der Vogel gab einen leisen kehligen Laut von sich, beinahe so, als wolle er Kasim begrüßen.

      „Hast du mich vermisst, meine Schöne?“ Kasim streichelte dem Tier über den Kopf. „Ich habe dir eine Besucherin mitgebracht. Sie kommt aus England, aber du wirst sie trotzdem verstehen, nicht wahr?“

      „Ihr sprecht mit ihr wie mit einer Geliebten“, stellte Harriet fest und verspürte eine unerklärliche Eifersucht.

      Kasim lachte in sich hinein. „Wusstet Ihr nicht, dass die Verbindung zwischen dem Falken und dem Falkner eine Art Liebesbeziehung ist? Hattet Ihr nicht die gleichen Gefühle bei Euren Pferden und Falken?“

      „Die Falken gehörten meinem Vater, und das Vogelhaus, in dem er sie hielt, war bei Weitem nicht so prunkvoll wie dieses. Ich habe auch noch nie einen so zahmen Greifvogel erlebt.“ Lächelnd streckte Harriet die Hand aus, um den Falken zu streicheln, doch er wandte ihr ruckartig den Kopf zu und hackte ihr mit seinem Schnabel in den Finger. „Oh …“

      „Vergebt meiner kleinen Prinzessin.“ Kasim hob den Arm, setzte den Vogel auf seine Sitzstange und nahm Harriets Hand in seine. Schweigend besah er sich die Verletzung, dann beugte er sich darüber und leckte das Blut ab. „Wunden heilen rascher, wenn man sie ableckt. Aber wenn es Euch beruhigt, bitten wir Katrina, Euch etwas zu geben.“

      „Das wird nicht nötig sein.“ Harriet entzog ihm ihre Hand. Sie war völlig aufgewühlt. Sein Blick versengte sie förmlich, und für einen kurzen Moment glaubte sie, er würde sie in seine Arme ziehen und küssen. Dann schien er sich darauf zu besinnen, wer er war, und wich zurück. Harriet erschauderte innerlich. „Die Erste Dame Katrina wird annehmen, dass ich heute nicht komme“, sagte sie mit einer Stimme, die ihr selbst fremd war.

      „Ich bringe Euch zu ihr. Es tut mir leid, dass das Falkenweibchen Euch angegriffen hat. Normalerweise verhält es sich Besuchern gegenüber nicht so unhöflich.“

      Harriet zuckte mit den Schultern. „Das Tier war eifersüchtig, denke ich.“

      Kasim nickte und musterte sie abermals mit einem brennenden Blick. „Sagt, Lady Harriet … wenn ich Euer Gebieter wäre, würdet Ihr eifersüchtig auf andere Frauen werden?“

      „Nein!“ Ihr Puls raste, und sie wich ein paar Schritte zurück, um außerhalb seiner Reichweite zu gelangen. „Wenn Ihr mein Verlobter wärt, vielleicht. Aber einen Gebieter könnte ich nicht lieben. Liebe braucht Freiheit, um wahrhaftig zu sein.“

      „Ja“, erwiderte Kasim nachdenklich. „Damit habt Ihr wohl recht. Kommt, wir müssen gehen.“

      Harriet neigte zustimmend den Kopf und folgte ihm. Auf dem Weg durch den Palast überschlugen sich ihre Gedanken. Sie durfte sich auf keinen Fall von seinen eindringlichen Blicken oder den kleinen Vergünstigungen, die er ihr gewährte, verführen lassen. Wenn der Mann auf dem Basar die Wahrheit gesagt hatte, würden sie und Marguerite bald frei sein.

      Kasim schwieg beharrlich. Ob sie ihn schon wieder beleidigt hatte? Verstohlen sah sie ihn von der Seite an, und beim Anblick seines strengen Profils verspürte sie ein unerklärliches Verlustgefühl. Es hätte uns vergönnt sein sollen, einander in England zu begegnen, dachte sie wehmütig. Oder wenn er bereit gewesen wäre, sein jetziges Leben aufzugeben und Marguerite und mich nach Hause zu bringen … Dann hätte sie der Stimme ihres Herzens folgen und ihm vertrauen können.

      „Ich bin früher gekommen, weil die Erste Dame Katrina sich heute Morgen unpässlich fühlt. Sie bittet Euch, sie in ihren Gemächern aufzusuchen, bevor Ihr den Unterricht beginnt.“ Kasim erwartete sie wie üblich vor der Haremspforte. „Hoffentlich habe ich Euch keine Ungelegenheiten bereitet.“

      „Ich war überrascht, als Mellina mir sagte, dass Ihr schon da seid, aber ich pflege zeitig aufzustehen. Das finde ich so zermürbend am Leben im Harem. Ich war es gewohnt, mich früh morgens körperlich zu betätigen.“ Als er nichts darauf sagte, musterte sie ihn von der Seite. „Seid Ihr wütend auf mich? Habe ich Euch beleidigt?“

      „Nur Ihr könnt diese Frage beantworten, Mylady.“ Kasims Blick war noch immer eisig. „Hätte ich Grund, wütend zu sein? Etwa wegen des Mannes, der Euch auf dem Basar ansprach? Er war kein Markthändler. Wenn Ihr Euch also entschließen solltet, mir die Wahrheit zu sagen, wäre es denkbar, dass ich Euren Worten wieder Glauben schenke. Vorher nicht. Ich hatte gehofft, weitere Vergünstigungen für Euch erwirken zu können, madame. Zum Beispiel wollte ich den Kalifen um Erlaubnis bitten, Euch auf einen Ausritt mitzunehmen, zumal Ihr erwähntet, dass Ihr in England regelmäßig geritten seid.“

      „Ja, zu Hause war das mein liebster Zeitvertreib.“

      „Könnte ich sicher sein, dass Euch zu trauen ist, würde ich Euch fragen, ob Ihr mich auf den Jagdausflug begleiten wollt, den ich demnächst plane. Wäre das nicht etwas für Euch? Ich liebe die Falkenjagd, genau wie der Kalif und Prinz Hassan. Ich bin sicher, Ihr würdet ebenfalls Spaß daran finden.“

      „Warum erzählt Ihr mir davon, wenn Ihr nicht die Absicht habt, mich mitzunehmen?“ Harriet geriet in Wut. Die Vorstellung, mit ihm auf die Jagd zu reiten, war so verlockend, dass die Erkenntnis, davon ausgeschlossen zu sein, beinahe körperlich wehtat. Unvermittelt fragte sie sich, wie ihr Leben aussähe, wenn nicht der Kalif, sondern Kasim ihr Gebieter wäre. Er hatte wissen wollen, weshalb sie nicht verheiratet war, und sie hatte ihm wahrheitsgemäß geantwortet. Was hatte ihn veranlasst zu fragen? Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Als Kasims Frau … Die Bilder, die vor ihrem inneren Auge aufstiegen, waren berauschend schön, und sie erkannte, dass sie auf dem besten Wege war, sich von dem süßen Leben im Harem einlullen zu lassen. Sie straffte sich innerlich. Wie kam dieser Mann dazu, einen Ausritt zu einer Vergünstigung zu erklären und diese davon abhängig zu machen, dass sie sich fügsam zeigte? Es war ihr Recht, zu kommen und zu gehen, wie es ihr beliebte! „Aber es stimmt“, räumte sie widerwillig ein, „es würde mir gefallen, daran teilzunehmen.“

      „Seid nicht eingeschnappt, Lady Harriet.“ Er lächelte sie auf eine Weise an, die sie nicht recht einordnen konnte. „Nichts im Leben bleibt, wie es ist, das solltet Ihr eigentlich wissen. Ihr reibt Euch unnötig auf, wenn Ihr mich bekämpft, und dabei wäre alles viel angenehmer für Euch, wenn Ihr mir gestatten würdet, Euch zu zeigen, warum ich so lebe, wie ich lebe.“

      Harriet zwang sich, nicht zurückzulächeln. Er war verantwortlich dafür, dass man sie hier gefangen hielt, und er würde es nicht schaffen, sie von der womöglich einzigen Gelegenheit zu fliehen fortzulocken – und wenn die Vorstellung von einem Leben als Frau an seiner Seite noch so verführerisch war.

      „Es tut mir leid, wenn ich Euch enttäuscht habe. Ihr solltet wissen, dass ich meine Cousine niemals im Stich lassen würde, geschweige denn irgendetwas tun, das der Ersten Dame Katrina Kummer bereitet.“

      „Möglicherweise werdet Ihr die Gesellschaft Eurer Cousine nicht mehr lange genießen können“, erwiderte Kasim in ungewöhnlich scharfem Ton. „Unmittelbar, nachdem wir aus Algier hierherkamen, wurde Prinz Hassan an den Hof des Sultans beordert, und nun hat er seinen Vater benachrichtigt, dass er in Kürze zurückkehrt, vielleicht schon heute Nachmittag.“

      Harriets Augen weiteten sich vor Schreck. Der Mund wurde ihr trocken, und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. „Was bedeutet das?“

      Eine steile Falte erschien an Kasims Nasenwurzel. „Eure Cousine hatte Zeit, sich an den Harem zu gewöhnen. Heute Abend wird sie dem Prinzen vorgeführt. Wenn sie ihm gefällt, soll er sie als Geschenk erhalten.“

      „Nein! Er hat kein Recht auf sie“, protestierte Harriet zornig. „Sie liebt einen anderen. Wie soll sie je etwas Gutes empfinden für einen Mann, der sie zwingt, ihm ihre Tugend zu opfern? Sie wird ihn hassen, so wie ich Euch hasse, weil Ihr uns hierher gebracht habt. Außerdem ist sie immer noch krank.“

      „Dem Kalifen wurde gesagt, sie sei wieder gesund und füge sich gut ein.“

      „Mellina kann ihren Zustand nicht so gut beurteilen wie ich. Meine Cousine mag heiter erscheinen, doch innerlich bricht ihr das Herz. Ich werde Euch nie vergeben, dass Ihr uns hierher verschleppt habt.“

      Kasims Züge verhärteten sich. Flüchtig glaubte Harriet einen Ausdruck von Qual in seinen Augen zu sehen, doch der Moment war so kurz, dass sie zu dem Schluss kam, sie müsse sich geirrt haben.

      „Dass Eure Cousine dem Prinzen bestimmt ist, war von Anfang an klar. Aus diesem Grund wurdet Ihr hergebracht“, sagte er kalt. „Ich habe nicht die Macht, etwas daran zu ändern.“ Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, denn er hätte sie im Handumdrehen aus dem Harem des Kalifen holen können. Aber er wollte sie so lange es ging mit ihrer Cousine zusammenlassen.

      „Ihr hättet uns helfen können“, widersprach Harriet voller Bitterkeit. „Ihr hattet die Wahl. Es wäre möglich gewesen, uns an einen sicheren Ort zu bringen. Mein Onkel und mein Bruder hätten uns freigekauft.“

      „Ich dachte, Ihr wüsstet nicht, was aus Eurem Onkel geworden ist?“ Kasim musterte sie argwöhnisch. Seine Finger schlossen sich wie ein Eisenring um ihr Handgelenk. „Denkt nicht einmal an eine Befreiung. Es ist noch nie gelungen, und es wird auch nie gelingen, glaubt mir. Flucht ist unmöglich. Wenn Ihr es versuchtet, würdet Ihr gefasst werden. Und ich könnte nichts tun, um Euch vor Bestrafung zu schützen.“

      „Ich bitte Euch noch einmal um unsere Freilassung gegen Lösegeld. Ich würde Euch die Summe, die Ihr gezahlt habt, aus meinem eigenen Vermögen ersetzen, wenn ich die Chance dazu erhielte.“

      „Ich verbiete Euch, das Thema noch einmal zu erwähnen. Ihr werdet nicht freigelassen, und Ihr werdet nicht fliehen. Schlagt Euch derlei Dummheiten aus dem Kopf. Ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie Ihr bestraft werdet, und Ihr selbst würdet die Bestrafung, die Euch erwartet, nicht erleben wollen.“ Kasim zögerte, dann ließ er ihr Handgelenk los und strich ihr sacht über die Wange. Bei der Berührung hatte Harriet das Gefühl, in Flammen aufzugehen, ein Prickeln durchlief ihren ganzen Körper. Sie wich zurück, tat das Gegenteil von dem, was ihr Herz und ihr Verstand ihr befahlen. Er war ihr Feind! Ab und zu ließ er sie einen anderen Teil seiner Persönlichkeit sehen; einen Mann, den sie mögen und vielleicht sogar lieben könnte, doch immer verwandelte er sich zurück in den unnachgiebigen Gegner, der sie hierher verschleppt hatte. „Findet Euch ab mit dem, was geschehen ist, und Ihr werdet entdecken, dass Ihr an diesem Ort glücklich sein könnt. Glaubt mir, das Leben hier ist schön, Lady Harriet, wenn Ihr seine Regeln akzeptiert.“

      Harriet senkte den Blick. Ob er ahnte, dass man sie befreien wollte? Und wenn – würde er dafür sorgen, dass sie den Harem nicht mehr verlassen durfte? Was immer geschah, ihre Flucht musste gelingen, allein schon wegen Marguerite.

      „Ich freue mich, dich wieder hier zu haben, mein Sohn.“ Khalid begrüßte seinen Ältesten mit einer herzlichen Umarmung. „Der Sultan war angetan von dir, sagst du? Dann scheinst du deine Aufgaben mit Bravour erledigt zu haben.“

      „Ja, Vater.“ Hassan lächelte, als er sah, wie stolz der Kalif auf ihn war. „Er hätte mich dabehalten, doch ich sagte ihm, meine Pflichten lägen bei Euch. Ich möchte alles lernen, was Ihr mir beibringen könnt, damit ich eines Tages ein ebenso weiser Regent sein werde wie Ihr.“

      „Ich bin froh, dass du zurück bist, Hassan.“ Der Kalif wirkte erfreut über die Antwort des Prinzen. Viele junge Männer konnten es kaum erwarten, ihren Vater abzulösen, doch Hassan empfand aufrichtige Zuneigung für ihn und suchte in allem seinen Rat. „Ich habe eine Überraschung für dich, mein Sohn. Bevor du in die Hauptstadt aufbrachst, versprach ich dir eine baldige Heirat, und ich glaube, wir haben eine Frau gefunden, die deiner in jeder Hinsicht würdig ist.“

      „Eine Ehefrau?“ Neugier glomm in Hassans Augen auf. Seit ein paar Jahren hatte er seinen eigenen Harem, aber eine Ehefrau war etwas anderes. „Ist sie Engländerin wie meine Mutter?“, erkundigte er sich eifrig. „Ich möchte eine Gefährtin, die so klug und liebevoll ist, wie meine Mutter es war, Vater.“

      Hassan trat an das Erkerfenster, das auf die Gärten des Harems hinausging. Niemandem außer ihm war dies gestattet, doch wenn es um seinen ältesten Sohn ging, hatte der Kalif ein großes Herz. Immer, wenn neue Frauen in den Harem kamen, erlaubte er Hassan, sich eine auszusuchen. Der Kalif selbst schickte nur selten nach seinen Nebenfrauen; er zog es vor, die Abende mit der Ersten Dame Katrina zu verbringen, wenn es ihr Gesundheitszustand erlaubte.

      „Welche ist es?“, fragte Hassan nach einem Blick auf die Frauen, die sich im Garten tummelten. Sein Vater trat neben ihn und lächelte, als er sah, wie einige der Frauen sich mit Wasser aus dem Springbrunnen bespritzten.

      „Die in den hellblauen Gewändern. Sie hat hüftlanges blondes Haar, und ich glaube, ihre Augen sind blau, aber bislang bin ich nicht nahe genug an sie herangekommen, um herauszufinden, ob sie nicht vielleicht grün sind.“

      Hassan beobachtete, wie die Frau, auf die sein Vater ihn hingewiesen hatte, einen quirligen kleinen Affen mit Wasser aus dem Brunnenbecken bespritzte. Sie wollte sich schier ausschütten vor Lachen, als das Tier erschrocken davonsprang, und sah ihm nach, als es an den Ranken hinaufkletterte, mit denen die Wand unter dem Erker bewachsen war. Während er selbst hinter dem fein geschnitzten Gittereinsatz des Fensters nicht gesehen werden konnte, war der jungen Frau nicht bewusst, dass sie beobachtet wurde, und für einen kurzen Moment erhaschte Hassan einen Blick auf ihr bezaubernd schönes Gesicht.

      „Mir gefällt, was ich sehe, Vater. Sie ist jung und ungekünstelt und wird eine gute Ehefrau abgeben. Bist du sicher, dass sie Engländerin ist?“

      „Ja. Ich gab Kasim Anweisung, eine Engländerin zu kaufen, die klug und schön ist, und er brachte sie … und außerdem noch eine andere, die zurzeit die Kinder unterrichtet. Sie ist gescheit, aber nicht so schön. Ich bin überzeugt, mein Sohn, dass diese da im Garten die richtige Braut für dich ist.“

      „Das ist sie.“ Hassan wirkte erfreut. „Wie bald kann die Hochzeit stattfinden? Muss sie im wahren Glauben unterwiesen werden, ehe wir heiraten?“

      „Das wäre zu früh, denke ich. Sie hat sich noch nicht völlig eingewöhnt. Die Hochzeit indes sollte so bald wie möglich stattfinden … morgen vielleicht. Heute Abend treffe ich mit einem Führer der Bergstämme zusammen, aber morgen wirst du heiraten, und übermorgen werden wir feiern.“

      „Morgen Abend bin ich ein verheirateter Mann“, sagte Hassan mehr zu sich selbst und nickte zustimmend. „Ich möchte ein Geschenk für sie besorgen, Vater. Am besten, ich suche den Basar auf und sehe mich nach etwas um, das ihr Freude macht.“

      „In den Schatzkammern befinden sich alle Arten von Kostbarkeiten. Such dir etwas davon aus, wenn du möchtest.“

      „Ein paar Juwelen vielleicht.“ Hassan nickte. „Aber ich dachte an etwas anderes. Sie scheint das Äffchen zu mögen, und ich werde ein kleines Haustier für sie kaufen, damit sie den Harem und ihre neuen Freundschaften nicht so sehr vermisst.“

      „Die andere Frau ist ihre Freundin“, erwiderte Khalid. „Sie ist nicht schön, doch du könntest sie als Gesellschaft für deine Ehefrau in deinen Harem mitnehmen. Allerdings empfehle ich dir, ein wenig damit zu warten. Gib deiner Braut Zeit, sich an die Ehe zu gewöhnen, bevor du die beiden wieder zusammenbringst. Frauen müssen gezähmt werden, mein Sohn, am besten mit dem Samthandschuh, nicht mit der Peitsche, und Engländerinnen besonders. Sie sind von Natur aus störrisch und eigensinnig. Auch deine Mutter leistete mir Widerstand, sehr lange sogar. Aber am Ende gewann ich ihr Herz.“

      „Ich werde Geduld üben.“ Hassan lächelte. „Schließlich möchte ich eine Frau, die mich genauso liebt, wie meine Mutter Euch geliebt hat.“

      Der Tag war rasch vorbeigegangen. Den Nachmittag hatte Harriet damit verbracht, Katrina Gedichte vorzulesen, weil die Erste Dame sich zu unpässlich und müde fühlte, um selbst zu lesen, und als es Zeit für Harriet gewesen war, in den Harem zurückzukehren, hatte sie sie nicht gehen lassen wollen.

      „Ich weiß nicht, wozu es gut sein soll, dass Ihr die Nacht dort verbringt“, sagte sie seufzend. „Wenn man Euch ein Gemach neben meinen gäbe, könnten wir reden, solange wir wollten.“

      „Das wäre schön“, stimmte Harriet zu. „Aber ich glaube, meine Cousine ist froh, wenn ich nachts in ihrer Nähe bin.“

      „Eure Cousine …“, erwiderte Katrina schmollend. Harriets Antwort war offenbar nicht so ausgefallen, wie sie es sich gewünscht hatte. „Ihr werdet sie ohnehin selten sehen, wenn sie demnächst in einem anderen Teil des Palasts lebt. Prinz Hassan ist zurück, und man wird sie schon bald in seinen Harem bringen.“

      Harriet biss sich auf die Zunge. Sie hätte gern widersprochen, doch sie wollte die Freundin nicht aufregen.

      Allerdings ließ ihr das, was Katrina gesagt hatte, keine Ruhe, und die Worte gingen ihr immer noch im Kopf herum, als sie am Abend in den Harem zurückkehrte. Sie wusste seit Langem, dass man Marguerite eines Tages fortbringen würde, doch nach dem Besuch im Basar hatte sie gehofft, dass ihre Befreiung vorher gelang.

      „Lady Harriet …“ Sie erstarrte, als sie die leise Stimme hörte, die sie auf Englisch ansprach. „Dreht Euch nicht um. Niemand darf wissen, dass ich mich in diesem Garten aufhalte, sonst bin ich so gut wie tot.“

      „Was wollt Ihr?“, flüsterte Harriet heiser. „Wie seid Ihr hier hereingekommen? Keinem Mann ist es gestattet, auch nur einen Schritt in den Harem zu setzen.“

      „Stellt keine Fragen. Wenn Ihr und Eure Cousine in Sicherheit seid, wird man Euch alles erklären. Ihr müsst Miss Marguerite morgen Abend, sobald die Dämmerung einsetzt, hierher bringen. Ein paar Schritte hinter dem Springbrunnen, bei den Oleanderbüschen, findet Ihr ein versteckt liegendes kleines Gittertor, das nur die Gärtner benutzen. Es wird für zwei Stunden unverschlossen sein. Sobald Ihr Euch außerhalb der Palastmauern befindet, lassen wir es wieder absperren, damit Euer Fluchtweg getarnt ist. Falls etwas dazwischenkommt, werdet Ihr neue Anweisungen erhalten.“

      „Was tun wir, wenn wir nach draußen gelangt sind?“

      „Ihr werdet von jemandem erwartet, der die geheimen Wege kennt. Geht jetzt, ehe man Euch vermisst.“

      „Ich danke Euch. Wir werden da sein.“

      Harriet widerstand der Versuchung, über die Schulter zu blicken. Wer auch immer der Mann war, der ihr die Botschaft überbracht hatte, er musste ausgesprochen tapfer sein. Wenn man ihn entdeckte, würde er gefoltert und zum Tode verurteilt. Der Harem des Kalifen war tabu, außer für die Eunuchen und den Kalifen persönlich.

      Oder konnte es sein, dass der Bote selbst ein Eunuch war? Harriet betrat die kühlen Räume des Harems. Auf dem gemeinschaftlichen Innenhof, der zwischen Katrinas Gemächern und denen des Harems lag, hielt sich um diese Tageszeit niemand auf, und ehe die Dunkelheit hereinbrach, würden die Tore, die in die Gärten führten, verschlossen. Sie hatten nur eine kurze Zeitspanne für ihre Flucht. Ihr Herz klopfte aufgeregt, und alles in ihr drängte danach, Marguerite zu erzählen, dass sie am nächsten Abend um diese Stunde womöglich schon frei sein würden, doch Harriet beschloss, das Geheimnis einstweilen für sich zu behalten. Es zu früh auszuplaudern war zu riskant, darum würde sie es der Cousine erst im letzten Moment zuflüstern – nämlich dann, wenn sie sich bereits im Garten befanden, dem einzigen Ort, an dem die Chance bestand, ein abgeschiedenes Plätzchen zu finden, wo man sie nicht belauschte.

      „Du warst den ganzen Tag fort“, beschwerte Marguerite sich, sobald Harriet ihr gemeinsames Schlafgemach betrat. Ihr Ton war anklagend, fast beleidigt. „Ich langweile mich entsetzlich, wenn du nicht da bist, Harriet. Ich wünschte, man würde mir erlauben, dich zu begleiten.“

      „Das könnte früher der Fall sein, als du denkst.“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich werde fragen, ob du ins Schulzimmer mitgehen darfst – würde dir das gefallen?

      „Oh …“ Marguerite schüttelte den Kopf. „Du bringst ihnen Englisch bei, nicht wahr? Ich versuche, mein Französisch zu verbessern, aber es ist zu schwer.“

      „Womit beschäftigst du dich den ganzen Tag?“

      Marguerite hob die Schultern. „Tanzen … Baden. Oder ich spiele mit dem Äffchen.“ Sie gähnte. „Ich würde so gern einen langen Spaziergang machen oder ausreiten. Möchtest du das nicht auch, Harriet?“

      „Oh ja. Aber du darfst nicht verzweifeln, Liebes. Was immer geschieht, wir müssen die Hoffnung hochhalten.“

      Sie hätte Marguerite zu gern eingeweiht. Aber selbst in ihrem Schlafgemach war es nicht ausgeschlossen, dass sie bespitzelt wurden.

      Am nächsten Morgen fühlte Harriet sich am Rande eines Zusammenbruchs. Kasim wechselte kaum ein Wort mit ihr, als er sie abholte und zu den Kindern brachte. Allerdings schoss er ihr einen merkwürdigen Blick zu, bevor er sie im Schulzimmer ablieferte. Fast, als wolle er mich für etwas um Verzeihung bitten, dachte sie verwundert und rief sich gleich darauf zur Ordnung. Sie hatte eine viel zu lebhafte Einbildungskraft, sonst gar nichts! Kasim war stolz und überheblich und kannte kein Mitgefühl. Es war ein Fehler gewesen, dass sie sich gestattet hatte, seine Gesellschaft zu genießen. Sie befahl der inneren Stimme, die ihr sagte, dass sie sich etwas vormachte und dass sie sich jeden Tag auf die Zeit freute, die sie mit Kasim verbringen durfte, zu schweigen. Sie würde ihn nicht vermissen, niemals! Schon gar nicht, wenn sie wieder zu Hause war und ihre Hunde und Pferde um sich hatte. Entschlossen schob sie die Erinnerung an die langen, einsamen Nächte nach dem Tod ihres Vaters beiseite und weigerte sich, sich einzugestehen, dass sie ihr augenblickliches Leben viel erfüllender fand, als sie es je erwartet hätte.

      Normalerweise genoss sie es, die Kinder zu unterrichten, doch an diesem Morgen konnte sie sich nicht konzentrieren. Es erschien ihr unvorstellbar, den ganzen Nachmittag mit Katrina zu verbringen, und nachdem sie ein leichtes Mahl aus Feigen, Pfirsichen und Joghurt mit Honig und Datteln verzehrt hatten, bat sie die Erste Dame, sich früher zurückziehen zu dürfen als üblich.

      „Ja, geht nur“, erwiderte Katrina mit glänzenden Augen. „Es ist ohnehin das letzte Mal, dass Ihr mich verlassen müsst. Ich habe veranlasst, dass man Euch die Räumlichkeiten neben meinen zuweist, aber heute werdet Ihr sicher noch ein wenig Zeit mit Eurer Cousine verbringen wollen, bevor sie in den Harem des Prinzen gebracht wird.“

      Harriet starrte sie fassungslos an. „Was sagt Ihr da?“

      „Ich durfte es Euch nicht früher erzählen, doch heute Abend soll Marguerite mit dem Prinzen vermählt werden, und dann seht Ihr Eure Cousine nur noch bei besonderen Gelegenheiten, wenn alle zusammenkommen, um zu feiern.“

      „Marguerite soll …“ Vor Entsetzen konnte Harriet nicht weitersprechen. Sämtliche Pläne für ihre Flucht waren umsonst, wenn Marguerite vor Sonnenuntergang fortgebracht wurde. „Danke, dass Ihr mich eingeweiht habt. Ich muss sofort zu ihr.“

      „Verzeiht …“, rief Katrina ihr hinterher, doch Harriet hörte sie schon nicht mehr.

      Sie kochte vor Wut, ihre Gedanken überschlugen sich, und mehr noch als auf Katrina war sie wütend auf Kasim. Er hatte Bescheid gewusst und ihr nichts gesagt. Wunderte es da noch, dass er aussah wie das personifizierte schlechte Gewissen? Wie hatte er ihr etwas so Wichtiges verschweigen können? Aber das ist typisch für diese Barbaren, sagte sie sich bitter. Was gibt ihnen das Recht, Menschen zu Sklaven zu machen und sie zu behandeln, als wären sie keine fühlenden Wesen? Es stand zu vermuten, dass man Marguerite inzwischen von dem, was ihr bevorstand, in Kenntnis gesetzt hatte, und wahrscheinlich wusste ihre junge Cousine vor Verzweiflung nicht mehr ein noch aus.

      Harriet beschleunigte ihre Schritte. Im Innenhof traf sie Fortunata und fragte nach Marguerite. Sie erntete ein spöttisches Lachen.

      „Sie wird dem Prinzen zum Geschenk gemacht. Ich bin und bleibe die Lieblingsfrau des Kalifen.“ Ein boshaftes Glitzern erschien in Fortunatas Augen.

      „Hat man sie schon fortgebracht?“

      „Im Moment wird sie gebadet und vorbereitet. Ihr könnt Euch zu ihr gesellen, wenn Ihr es möchtet.“

      Harriet eilte in den Badebereich. Mehrere Frauen umstanden ihre Cousine, die offensichtlich gerade abgetrocknet worden war und auf einer der Liegebänke saß. Sie bürsteten ihr die Haare und salbten ihre Hände und Füße mit parfümiertem Öl. Ein prächtiges, mit Goldperlen besticktes Gewand aus scharlachroter Seide lag auf einem Diwan in der Nähe ausgebreitet.

      „Harriet!“ Marguerite stieß die beiden Frauen, die vor ihr standen, beiseite und sprang auf. Sie war sichtlich verstört, und ihre Augen schwammen in Tränen. „Man will mich dem Prinzen übergeben!“

      „Ich habe es gerade erfahren und wollte noch etwas Zeit mit dir verbringen.“ Harriet schloss Marguerite in die Arme. Ihre Cousine zitterte wie Espenlaub.

      „Hilf mir … bitte, Harriet. Hilf mir! Ich weiß nicht, was ich tun soll. Lieber will ich sterben, als …“

      „Nicht doch, Liebes“, murmelte Harriet an ihrem Ohr. „Ich helfe dir, aber du musst genau das tun, was ich dir sage. Antworte nicht, folge nur meinem Beispiel.“

      Marguerite wich ein Stück zurück und musterte sie fragend. Als Harriet die Brauen hob, lächelte sie matt. „Das werde ich tun“, formte sie unhörbar mit den Lippen. Diese Art zu sprechen praktizierten sie, wenn sie sich belauscht fühlten.

      Harriet nahm ihre Hand und wandte sich zu Mellina um, die sie die ganze Zeit beobachtet hatte. „Meine Cousine ist ängstlich und aufgeregt. Lasst mich bei ihr bleiben und Euch helfen, sie zu parfümieren und anzukleiden, und ich verspreche Euch, sie wird sich beruhigen. Im Gegenzug lasst Ihr uns anschließend allein, damit wir Zeit haben, uns voneinander zu verabschieden.“ Sie spürte, wie Marguerite zusammenzuckte, und drückte ihr beruhigend die Hand. Die Cousine erwiderte den Druck, sagte jedoch nichts.

      „Ihre Handflächen und Fußsohlen müssen noch mit Henna bemalt werden“, wandte Mellina ein, als Marguerite sich wieder setzte.

      „Oh, wie schön!“, rief Harriet aus, als die Frauen anfingen, Schnörkel auf die Hände und Füße ihrer Cousine zu pinseln. „Könnt ihr mir auch welche malen, bitte?“

      Mellina zögerte, dann lächelte sie. „In Ordnung. Es ist vielleicht Eure einzige Gelegenheit, denn normalerweise bleibt die Bemalung besonderen Anlässen vorbehalten. Sevine kann sie anfertigen.“

      Harriet nahm auf einem Schemel neben Marguerite Platz und streckte Hände und Füße aus. Jedes Mal, wenn eins der Ornamente, die denen auf Marguerites Haut bis in die Einzelheiten glichen, fertiggestellt war, gab sie einen Laut der Begeisterung von sich. Die anderen Frauen kicherten und tuschelten miteinander, doch Harriet hörte nicht auf zu lächeln. Auch wenn Marguerite mit einem weiteren Duftöl eingerieben wurde, bat sie um einen Tropfen, und als man ihrer Cousine schließlich ein alles verhüllendes Gewand samt Gesichtsschleier anlegte, war es schon fast Zeit für die Abendmahlzeit.

      „Sie ist fertig“, wandte Mellina sich an Harriet. „Ihr könnt Euer Gemach aufsuchen und dort warten, bis man sie holt. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr nicht gestört werdet, bis sie aufbrechen muss.“

      „Komm, Marguerite.“

      Harriet ergriff die Hand ihrer Cousine und hielt sie fest umfasst, während sie zu ihrem Quartier gingen. Es gelang ihr, ein normales Schritttempo anzuschlagen, obwohl ihr das Herz bis zum Halse klopfte und sie am liebsten gerannt wäre. Die Zeit war so knapp! Sobald sie das Schlafgemach betreten hatten, schloss sie die Tür und rückte den Tisch mit den elfenbeinernen Einlegearbeiten unter die Klinke. Als Nächstes hängte sie ein Laken vor das reich geschnitzte Holzgitter an der Wand. Marguerite öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Harriet schüttelte den Kopf. Sie legte den Zeigefinger an die Lippen und schrieb etwas auf die Schiefertafel, die sie aus dem Schulzimmer mitgebracht hatte.

      Tausch deine Kleider mit mir! Schnell!

      Marguerite starrte sie an, dann begann sie sich auszuziehen. Harriet tat das Gleiche. Anschließend zog Marguerite ihre Gewänder an und sie Marguerites, dann schrieb Harriet abermals etwas auf die Tafel:

      Hinter den Oleanderbüschen beim Springbrunnen in Katrinas Garten befindet sich ein kleines Tor in der Mauer. Bis der Gong zur Nacht geschlagen wird, ist es unverschlossen. Draußen wartet jemand. Du musst dich beeilen. Sprich zu niemandem. Wenn man Fragen stellt, geh einfach in Richtung der Gemächer der Ersten Dame und von dort aus zu dem Tor. Hast du alles verstanden?

      Marguerite nickte. „Und du?“, formte sie mit den Lippen, dann nahm sie Harriet beim Arm, sah ihr in die Augen und setzte ebenso unhörbar hinzu: „Ich kann doch nicht ohne dich fliehen!“

      „Du musst gehen, sonst kommst du zu spät“, flüsterte Harriet. „Der Prinz wird mich nicht wollen. Sag deinem Vater, dass ich auf weitere Nachrichten warte.“

      „Mein Vater hat sich mit dir in Verbindung gesetzt?“ Unwillkürlich hatte Marguerite lauter gesprochen, und sie schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Tut mir leid“, formte sie mit den Lippen. „Wann?“

      „Gestern“, antwortete Harriet auf die gleiche Weise. „Aber jetzt musst du gehen. Halte den Blick gesenkt, wenn du aus der Tür trittst. Im Innenhof wirst du niemandem über den Weg laufen, weil alle das Abendessen einnehmen.“

      „Harriet …“, flüsterte Marguerite weinerlich. „Warum willst du nicht mitkommen?“

      „Sie werden jede Minute hier sein, um dich abzuholen, und dann muss jemand da sein, der so aussieht wie du, sonst würden sie nach dir suchen. Sieh zu, dass dein Haar und dein Gesicht verhüllt sind, wenn du draußen bist, und tu vor allem so, als würdest du weinen. Geh so schnell du kannst. Man wird denken, dass ich auf dem Weg zu Katrina bin, um mich trösten zu lassen.“

      Marguerite schlang die Arme um sie, als wolle sie sie nie mehr loslassen. „Meine allerbeste Freundin. Ich habe Angst um dich. Sie werden dich bestrafen.“

      „Katrina liebt mich wie eine Schwester. Man wird mir nichts tun. Und nun geh, sonst ist es zu spät.“

      Marguerite drückte sie noch einmal an sich, dann zogen sie den Tisch vor der Tür fort. Mit vor das Gesicht geschlagenen Händen und hörbar schluchzend eilte die Cousine aus dem Gemach und in Richtung Innenhof.

      Harriet wischte die Schiefertafel ab und setzte sich hin. Ihr Mund war trocken geworden, und ihre Hände zitterten. Sie betete, dass niemand Marguerite ansprach.

      Lass sie entkommen. Bitte lass sie entkommen. Ich ertrage jede Bestrafung, die sie mir auferlegen, aber bitte lass sie entkommen.

6. KAPITEL

      Als nach einer gefühlten Ewigkeit die Tür geöffnet wurde, stand Harriet auf. Sie war von Kopf bis Fuß in einen seidenen hidschab gehüllt, der nur ihre juwelengeschmückten Hände freiließ. Haare und Gesicht bedeckte ein Schleier aus demselben kostbaren Seidenstoff, aus dem ihr prächtiges Gewand gefertigt war.

      Ihre Augen! Sie erstarrte vor Schreck, als ihr einfiel, dass sie eine ganz andere Augenfarbe hatte als ihre Cousine. Mellina würde auf den ersten Blick erkennen, dass sie nicht Marguerite war, und Alarm schlagen. Es war alles umsonst, und man würde sie beide bestrafen.

      Als die Eunuchen den Raum betraten, schien Harriets Herz vor Angst auszusetzen. Es waren zwei bullige, hochgewachsene Männer, doch sie hatte keinen von ihnen schon einmal gesehen … was, wie ihr im nächsten Moment klar wurde, von unschätzbarem Vorteil war, denn es bedeutete, dass sie sie nicht kannten. Wahrscheinlich hatte man die beiden Kraftprotze geschickt, weil man damit rechnete, dass Marguerite sich wehren würde, wenn sie zu Prinz Hassan gebracht werden sollte. Harriet ließ ein angstvolles Schluchzen hören, genau, wie die Cousine es von sich gegeben hätte, und es war nicht einmal völlig vorgetäuscht. Sie senkte den Kopf und ließ sich widerstandslos aus dem Raum führen.

      Keine der anderen Frauen war zu sehen, als sie die Halle durchquerten, an deren Ende sich die Haremspforte befand. Wahrscheinlich hatten sie alle befürchtet, dass Marguerite schreien und um sich treten würde, wenn man sie von Harriet trennte und dazu zwang, dem Prinzen als Gespielin zu dienen. Aber vielleicht war es auch Mitgefühl, das sie in ihren Gemächern hielt.

      Hätte sie selbst das Schicksal erdulden müssen, das Marguerite beschieden gewesen war, hätte sie ebenfalls geschrien und um sich getreten. Sie war so aufgeregt, dass ihr das Herz gegen die Rippen trommelte und sie kaum atmen konnte, doch sie hatte keine Angst, geschändet zu werden. Wenn der Prinz ihr Gesicht sah, würde er sie nicht haben wollen. Sie hoffte, dass er sie einfach in den Harem zurückschickte, doch eine skeptische Stimme in ihrem Innern sagte ihr, dass sie so leicht nicht davonkommen würde. Sie konnte sicher sein, dass irgendeine Art von Bestrafung auf sie wartete.

      Es spielte keine Rolle. Sie war darauf gefasst, jedem Ungemach tapfer ins Auge zu blicken, solange Marguerite nur die Flucht gelang.

      Schluchzend eilte Marguerite über den verlassen daliegenden Innenhof in den privaten Garten der Ersten Dame Katrina. Es war den anderen Frauen verboten, ihn zu betreten, außer sie erhielten eine ausdrückliche Einladung, aber die Angst, entdeckt zu werden, verlieh Marguerite Flügel, und sie ging zügig auf den Springbrunnen zu, den Harriet ihr beschrieben hatte.

      Harriet! Was würden sie mit ihr machen, wenn man ihre Flucht entdeckte? Marguerite hatte mehr Zeit im Harem verbracht als die Cousine, und obwohl ihr Französisch zu wünschen übrig ließ, hatte sie den Unterhaltungen der anderen Frauen doch entnommen, dass Fluchtversuche erbarmungslos geahndet wurden. Dafür, dass Harriet ihre Stelle eingenommen hatte, würde man sie unweigerlich zur Rechenschaft ziehen.

      Die Sonne war untergegangen, und Dämmerung senkte sich über den Garten. Marguerite atmete tief durch und schlüpfte zwischen den Oleanderbüschen hindurch. In der Mauer dahinter befand sich tatsächlich ein schmales Gittertor. Von Harriet wusste sie, dass ihr Vater ihre Flucht in die Wege geleitet hatte. Bald würde sie ihn wiedersehen. Bald war sie frei und in Sicherheit – und dann würde sie dafür sorgen, dass Harriet befreit wurde.

      Das Herz schlug ihr so heftig, dass sie meinte, man müsse es hören, als sie den Riegel zurückschob. Das Tor war unverschlossen. Sie zog es auf und trat durch den schmalen Durchgang. Obwohl es rasch dunkel wurde, sah sie die hochgewachsene Gestalt in dem schwarzen Umhang und trat auf den Mann zu.

      „Ihr seid allein?“

      „Meine Cousine konnte nicht mitkommen. Sie befahl mir, ohne sie zu gehen.“

      Der Mann ließ eine unterdrückte Verwünschung hören, dann hielt er ihr einen Umhang hin, ähnlich dem, den er selber trug. Marguerite legte ihn an. Er verhüllte sie von Kopf bis Fuß.

      „Wir haben keine Minute zu verlieren. Das Tor muss versperrt sein, ehe der Gongschlag zur Nacht ertönt, sonst sind wir verloren. Kommt jetzt, Eure Cousine hat ihre Wahl getroffen.“

      „Aber … Sie verlässt sich darauf, dass Ihr sie auch befreit.“

      „Das wäre zu gefährlich. Ein solches Unternehmen gelingt nur einmal.“

      „Um Himmels willen … Ich muss zurück …“

      „Seid leise.“ Der Griff, der sich um Marguerites Handgelenk schloss, war wie ein Eisenring. „Lasst uns von hier verschwinden, denn wenn sie uns erwischen, werden wir beide getötet.“

      Vor einer prächtig geschnitzten Tür mit Silberbeschlägen und Einlegearbeiten aus Halbedelsteinen blieben die Eunuchen stehen. Harriet schlug das Herz bis zum Hals. Als die Tür geöffnet wurde, schluckte sie mühsam. Dann stießen die Eunuchen sie über die Schwelle.

      Schockiert stellte sie fest, dass sich zahlreiche Menschen in dem prunkvollen Raum aufhielten. Sie hatte erwartet, dass man sie ins Schlafgemach des Prinzen bringen würde, doch stattdessen fand sie sich in einem Audienzsaal wieder, an dessen einem Ende drei Personen auf einem Podium saßen – ein junger Mann, der der Prinz sein musste, ein älterer, der ihm ähnlich sah, und die Erste Dame Katrina. Zu beiden Seiten des Podiums standen Männer, und einer von ihnen war Kasim. Was in aller Welt hatte er hier verloren? Er durfte auf keinen Fall ihre Augen sehen.

      Sie senkte den Kopf, als die Eunuchen sie vorwärtsschoben. Der junge Mann erhob sich von seinem thronartigen Sessel. Hassan war, wie sie sich erinnerte, der Kronprinz und der Lieblingssohn des Kalifen. Ohne den Blick von ihr zu wenden, stieg er die drei Stufen von dem Podest herunter und trat vor sie hin. Dann nahm er ihre Hand, hob sie sich an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf.

      „Ihr seid sehr schön, meine Dame, und ich bin glücklich, diesen Tag zu erleben“, sagte er leise. Harriet kämpfte einen Anfall von Panik nieder. Er sprach Englisch. Sie würde nicht so tun können, als verstünde sie ihn nicht.

      Sie durfte nichts darauf antworten, wenn sie nicht riskieren wollte, dass ihre Maskerade aufflog. Hatte Marguerite es geschafft? War sie entkommen? Hatte die Zeit gereicht? Sobald man ihr Täuschungsmanöver entlarvte, würde der Tumult losbrechen. Harriet hielt den Kopf gesenkt, während ihr Magen sich regelrecht zu verknoten schien. Was ging hier vor sich? Sie war auf etwas völlig anderes eingestellt gewesen. In den Geschichten, die sie gelesen hatte, mussten die Frauen im Harem erdulden, dass ihnen Gewalt angetan wurde, von Männern, die eher Ungeheuern ähnelten. Aber dieser Prinz war ein gut aussehender, kultivierter Mann, und er duftete nach kostbaren Ölen und Essenzen. Er schien auf die gleiche Weise vorbereitet worden zu sein wie Marguerite; ein Umstand, den Harriet beunruhigender fand, als ihr lieb war. Irgendetwas lief hier vollkommen anders, als sie erwartet hatte, aber sie hätte nicht sagen können, was.

      Ein prächtig gewandeter Mann trat vor sie und Prinz Hassan hin. Er stimmte eine Art Gesang an, mit einer fast unnatürlich hohen Stimme, doch Harriet konnte die Worte nicht verstehen. Der Prinz ergriff ihre Hand und hielt sie fest, während der Mann in den prächtigen Gewändern den Finger in ein Gefäß mit Öl tauchte und erst ihre, dann die Stirn des Prinzen berührte.

      „Wir müssen ihm folgen, meine Dame“, flüsterte der Prinz ihr ins Ohr. Er sprach sehr gut Englisch und hatte eine angenehme Stimme. „Ich weiß, dass man Euch noch nicht in unseren Gebräuchen unterwiesen hat, aber Ihr könnt unbesorgt sein, ich werde Euch alles Notwendige beibringen. Macht es wie meine Mutter und nehmt Euch Zeit, Euch an alles zu gewöhnen. Ich habe um eine kurze Zeremonie gebeten, weil ich mit Euch allein sein möchte.“

      So wie er sprach, musste er Marguerite schon einmal zu Gesicht bekommen haben. Harriet wagte nicht, zu ihm hinzuschauen, denn wenn er ihre Augen sah, konnte es sein, dass sie entlarvt würde. Der Mann, von dem sie glaubte, dass er der Kalif war, blickte sie wohlwollend an, und Katrina lächelte gütig. Harriet riskierte einen Blick in Kasims Richtung. Er starrte ins Leere. Seine Miene wirkte grimmig, abwesend, so als wolle er nichts von dem mitbekommen, was um ihn her vorging. Ob er bereute, dass er sie und Marguerite hierher verschleppt hatte?

      Und was in aller Welt ging hier vor?

      „Und nun gebt Eure Zustimmung, indem Ihr Euer Haupt neigt.“ Die Aufforderung des Prinzen riss sie aus ihren Gedanken, und sie begriff, dass der Mann in der prächtigen Gewandung ihr eine Frage gestellt hatte. Eilends tat sie, wie ihr geheißen, bemüht, sich nicht zu verraten. „Habt keine Angst, meine Liebe“, fuhr der Prinz fort. „Ich werde gut zu Euch sein. Ihr seid die Ehefrau, auf die ich lange gewartet habe, und ich bin glücklich, dass mein Vater Euch für mich ausgesucht hat. Ich werde Euch niemals verletzen.“

      Hassans Ehefrau? Plötzlich fiel es Harriet wie Schuppen von den Augen. Natürlich, man vermählte sie mit dem Prinzen! Weshalb hatte sie das nicht früher erkannt? Sie musste umgehend etwas tun, um die Zeremonie zu unterbrechen. Wie lange war es her, dass Marguerite sich auf den Weg gemacht hatte? War sie in Sicherheit? Harriet hoffte es verzweifelt, denn es half alles nichts, sie musste der Sache ein Ende machen, egal, was die Konsequenzen sein würden.

      Ihr Herz raste, als sie die Hand hob und den Schleier zurückschlug, sodass alle ihr Gesicht sehen konnten.

      „Das ist nicht die Frau, die ich erwählt hatte“, rief Hassan aus. Eine Mischung aus Zorn und Enttäuschung malte sich auf seinen Zügen.

      „Nein, ich bin nicht Marguerite“, sagte Harriet mit klarer, stolzer Stimme. „Und ich werde Prinz Hassan nicht heiraten. Ich bin Engländerin. Ich habe das Recht, frei zu entscheiden, und meine Entscheidung lautet, keine Ehe einzugehen.“

      „Vater, was geht hier vor? Ihr verspracht mir die Schöne …“

      Kasim stand nicht weit entfernt. Harriet sah ihn an. Er war sichtlich bestürzt über das, was geschah. Als sein Blick ihrem begegnete, zuckte er zusammen, und sie meinte einen Ausdruck von Furcht und Sorge in seinen Zügen zu erkennen.

      „Was hast du getan, Weib?“, herrschte der Kalif sie an. „Wo ist die Frau, die Marguerite genannt wird?“

      Harriet reckte das Kinn und sah ihn unverwandt an. „Meine Cousine hatte nicht den Wunsch, dem Prinzen zum Geschenk gemacht zu werden. Sie lehnte es ab, zu kommen, daher tat ich es an ihrer Stelle.“

      „Sei still, Weib. Deine Worte sind eine Beleidigung für meinen Sohn, und du kannst sicher sein, dass du deiner gerechten Bestrafung zugeführt wirst. Wachen!“

      Ein Schauder lief Harriet den Rücken hinunter, als sie die kalte Wut in den gelblich grünen Augen des Kalifen aufglimmen sah. Im Unterschied zu seinem attraktiven Sohn verliehen die Hakennase und die scharf blickenden Augen Khalid ein habichtsartiges Aussehen, und im Moment war sein Zorn mörderisch.

      Sie warf Kasim einen Blick zu und meinte ihn unmerklich den Kopf schütteln zu sehen, beinahe so, als wolle er sie warnen. Er wirkte angespannt wie eine Bogensehne, und Harriet erkannte, dass sie in ernsten Schwierigkeiten steckte.

      „Lasst Ihr mich in den Harem bringen?“

      „Schweig, Weib. Du wirst dahin gehen, wo man dich hinschafft. Sobald die andere Frau gefunden ist, werde ich mich damit befassen, was mit dir geschieht.“

      „Ich wollte weder Euch noch dem Prinzen zu nahe treten, aber ich musste meine Cousine schützen … und ich würde Euch mit Freuden ersetzen, was Ihr für uns gezahlt habt, wenn …“

      „Mach die Dinge nicht noch schlimmer, Weib, und halte den Mund.“

      Die Wachmänner traten neben sie, zu jeder Seite einer. Sie ergriffen sie grob bei den Oberarmen und bohrten ihr die Fingerspitzen in die Haut. Harriet fühlte sich sterbenselend, als sie aus dem Saal geschleift wurde. Wohin brachten sie sie? Irgendwo auf dem Palastgelände befand sich ein Kerker, so viel war ihr zu Ohren gekommen. Die Frauen im Harem hatten darüber gesprochen – hinter vorgehaltener Hand und voller Angst. Keine von ihnen wollte riskieren, in einer seiner stinkenden Zellen zu landen.

      Welche Art der Bestrafung wartete auf sie? Würde man sie auspeitschen oder zum Tode verurteilen?

      Sie kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzudrängen. Es kam nicht infrage, dass sie in Selbstmitleid verfiel. Wenn Marguerite in Sicherheit war, würde sie alles erdulden, was auf sie zukam. Irgendwie. Ob die Zeit gereicht hatte, dass die beiden entkommen waren? War alles nach Plan gegangen? Sie konnte nur beten und hoffen.

      Vor einer unauffälligen Tür blieben die Wachmänner stehen, und einer der beiden nahm einen Schlüssel aus dem klirrenden Bund, das er am Gürtel trug. Er sperrte das Schloss auf, und der andere stieß Harriet über die Schwelle. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, wurde es stockfinster, und Harriet hielt den Atem an. Anscheinend befand sie sich in einer Gefängniszelle. Sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, dann war es still. Hier würde sie also bleiben, bis der Kalif entschied, was mit ihr geschehen sollte, und so zornig, wie er war, durfte sie keine Gnade erwarten.

      Es dauerte eine Zeit lang, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, doch dann konnte sie die Umrisse einer Art Matte auf dem Boden erkennen. Mehr befand sich nicht in dem Raum. Harriet sah zur Decke und bemerkte, dass von irgendwo ganz oben ein schwacher Lichtschimmer hereindrang. Vermutlich durch ein Gitter, durch das man sie beobachten konnte. Genau wie im Harem bespitzelte man sie auch hier.

      Sie tastete sich an den rauen Steinwänden entlang und hockte sich auf die Matte, auf der eine grob gewebte Decke lag und die ungleich härter war als alles, worauf sie sich je gebettet hatte. Mit einem Mal drohten Niedergeschlagenheit und Hoffnungslosigkeit über ihr zusammenzuschlagen, und sie ließ sich auf den Rücken sinken und schloss die Augen. Wenigstens fror sie nicht bei den vielen Lagen Stoff, in die man sie gekleidet hatte, um ihren Ehemann zu erfreuen, wenn er ihr eine nach der anderen auszog. Dass sie zitterte, hatte andere Ursachen.

      Was würde mit ihr passieren? Sie hatte den Zorn des Kalifen heraufbeschworen und musste damit rechnen, dass sie mit dem Tod bestraft wurde. Er klagte sie an, den Prinzen beleidigt zu haben, was nicht ihre Absicht gewesen war, doch sie hatte den Folgen ihres Handelns nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt. Als Marguerite und sie hier angekommen waren, hatte Kasim sie geschützt; dass er jetzt noch etwas für sie tun konnte, war unwahrscheinlich, selbst wenn er es gewollt hätte.

      „Ich habe keine Angst“, sagte sie laut in die Dunkelheit. „Wenn ich sterben muss, werde ich versuchen, tapfer zu sein. Wenn nur Marguerite in Sicherheit ist, kann ich alles ertragen.“

      Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. Sie fühlte sich unendlich allein. Es gab niemanden, der ihr helfen konnte, niemanden, den es kümmerte, ob sie am Leben war oder starb. Doch selbst jetzt, im Moment tiefster Verzweiflung, erinnerte sie sich noch an den Ausdruck in Kasims Augen, als sie den Schleier zurückgeschlagen hatte. Er war schockiert gewesen, enttäuscht … und schmerzerfüllt. Sie fragte sich, ob sie sich das alles womöglich nur einbildete, doch gleichzeitig wusste sie, dass ihn ein tiefer Kummer gequält hatte. Wahrscheinlich wusste er genau, was ihr bevorstand.

      „Ihr habt nach mir geschickt, Hoheit?“ Kasim verneigte sich vor dem Kalifen. Er hatte die ganze Nacht damit zugebracht, Marguerite aufzuspüren, und darüber nachgedacht, wie er Harriet helfen konnte. Khalid hatte allen Anlass, zornig zu sein, dessen war Kasim sich bewusst, denn Harriets Verhalten hatte den Prinzen auf eine nicht hinnehmbare Weise gekränkt.

      „Hast du Neuigkeiten für mich, die die entlaufene Sklavin betreffen?“

      „Sie befindet sich nicht mehr im Palast, Hoheit.“

      „Haben die Janitscharen die Verfolgung aufgenommen?“

      „Ja, Hoheit. Ein Suchtrupp ist ausgeschwärmt, sobald Ihr den Befehl gabt.“

      „Dann wird sie gefunden werden.“ Nachdenklich heftete Khalid den Blick auf Kasim. „Wusstest du von dem Täuschungsmanöver der anderen Frau?“

      „Ich versichere Euch, ich hätte Euch davon in Kenntnis gesetzt, wäre mir bekannt gewesen, dass sie eine solch unverzeihliche Dummheit plant.“

      „Eine Dummheit? Verharmlost du ihr Vergehen nicht?“

      „Ich glaube nicht, dass sie die Absicht hatte, den Prinzen zu kränken, Hoheit.“

      „Dennoch hat sie genau das getan. Die Beleidigung eines Herrschers ist ein schweres Verbrechen, Kasim. Mein Sohn ist mein Nachfolger, und indem sie vortäuschte, ihre Cousine zu sein und sich dann weigerte, ihn zu heiraten, hat sie ihn in nicht hinnehmbarer Weise gekränkt. Wäre es ein Mann gewesen, der Hassan beleidigt, hätte ich ihn längst hinrichten lassen. Ich verhänge die Todesstrafe nicht leichtfertig, und nicht ohne guten Grund, doch ich glaube, in diesem Fall habe ich keine andere Wahl.“

      „Ich bitte Euch, Hoheit, lasst Euch Eure Entscheidung noch einmal durch den Kopf gehen“, rief Kasim aus. „Vollstreckt das Urteil nicht. Um meinetwillen, um euretwillen …“

      „Nenn mir einen guten Grund, Kasim.“

      „Hört mich an, Hoheit, bitte. Sie kennt unsere Sitten und Gebräuche nicht. Sie wusste nicht, dass sie den Prinzen beleidigt. Ich flehe Euch an, seid großherzig und begnadigt sie.“ Kasim holte tief Atem. „Ich weiß, was sie getan hat, doch glaubt mir, es war keine Absicht. Sie hatte nur ihre geliebte Cousine im Auge. Ihr Handeln war verwerflich, doch es beweist auch Tapferkeit, denn sie wusste, dass man sie bestrafen würde.“

      Khalid starrte ihn schweigend an. „Und von der anderen gibt es keine Spur?“

      „Nein. Es ist, als habe sie sich in Luft aufgelöst. Sie muss Helfer innerhalb der Palastmauern gehabt haben. Man wird die Schuldigen finden und ihrer gerechten Strafe zuführen.“

      „Sie würdest du strafen, nicht jedoch die Frau?“ In Khalids Augen glomm ein Funke Verständnis auf. Er zwinkerte, dann sah er Kasim an. „Ich schlage dir einen Handel vor, mein Freund. Als Gegenleistung dafür, dass ich ihr das Leben schenke, verlange ich ein Versprechen von dir.“

      „Was immer Ihr wollt, Hoheit. Ihr wisst, dass Ihr nur zu fragen braucht. Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen.“

      „Ich habe nicht mehr lange zu leben.“ Khalid sah ihn unverwandt an. „Die Ärzte geben mir höchstens noch ein paar Monate.“

      „Hoheit …“ Kasim fühlte sich wie betäubt, die Kehle schnürte sich ihm zu. „Wie lange wisst Ihr es schon?“

      „Ich ahnte, was mir bevorsteht, als ich dich aussandte, eine Engländerin für meinen Sohn zu suchen. Ich liebe Hassan innig, doch er ist ein Hitzkopf. Wenn es mich nicht mehr gibt, wird er unser Volk in endlose Kriege verwickeln – außer du fungierst als sein Berater und erhältst einen Teil meiner Macht.“

      „Damit wäre Hassan nie einverstanden. Und zu Recht – er ist Euer legitimer Erbe.“

      „Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben. Es ist mein Entscheid, dass ihr euch die Regierungsgeschäfte teilt … bis du sicher sein kannst, dass er in der Lage ist, meinen Platz vollständig auszufüllen.“

      „Der Prinz würde mich hassen. Er ist Euer rechtmäßiger Nachfolger.“

      „Mit dieser Bürde zurechtzukommen wird deine Aufgabe sein.“ Khalid seufzte. „Du bist der Sohn, der mir nachfolgen sollte, Kasim. Mein Verstand sagt mir, dass du besser allein regieren würdest, aber meine Gefühle gestatten mir nicht, Hassan zu enterben. Ihr müsst gemeinsam herrschen, wenigstens so lange, bis du sicher sein kannst, dass der Prinz das Richtige tut. Versprich es mir, und ich werde Gnade walten lassen.“

      Kasim zögerte. Er fühlte sich, als würde er entzweigerissen. Der Kalif erklärte sich bereit, Harriet zu verschonen, doch der Preis, den er verlangte, war hoch. Kasim schloss die Augen und atmete langsam aus. Er würde hierbleiben müssen, bis Hassan sein Ungestüm abgelegt hatte, und das konnte Jahre dauern, vielleicht ein ganzes Leben. Aber eine Alternative gab es nicht.

      „Dann ist die Frau mein. Ich lasse sie in meinen Harem bringen und stelle sicher, dass sie sich fügsam verhält. Davon unabhängig geht die Suche nach Hassans Braut weiter.“

      „Ich glaube nicht, dass sie gefunden wird, und wenn es so wäre, würde mein Sohn sich vermutlich weigern, sie zu heiraten. Er ist enttäuscht und wütend, und nur wegen mir. Ich dachte, eine Engländerin wäre gut für ihn, würde ihn dazu bringen, ruhiger zu werden, aber ich habe mich geirrt. Ich werde an den Sultan herantreten und anfragen, ob er oder einer seiner Verwandten eine Tochter im heiratsfähigen Alter hat, die meinem Sohn gefallen könnte.“

      „Ich bin sicher, es gibt etliche davon in der Familie des Sultans. Und für Hassan wäre es eine Ehre und würde seine Enttäuschung sicher mildern.“

      „Ich hätte den Sultan gleich fragen sollen.“ Khalid schüttelte den Kopf. „Du hast meinem Plan, Hassan mit einer Engländerin zu vermählen, von Anfang an skeptisch gegenübergestanden – und deine Zweifel waren berechtigt.“

      „Soweit es Lady Harriet betrifft, bedaure ich nichts. Hätte ich sie nicht gekauft …“ Kasim unterbrach sich. „Danke, dass Ihr so großmütig seid, Hoheit. Ich bin Euch zutiefst verbunden für die Gnade, die Ihr ihr erweist.“

      „Es würde mir keine Befriedigung bereiten, sie bestraft zu sehen. Sie erinnert mich an Anna.“ Khalid wirkte müde. „Ich kann die Dinge nicht ändern, Kasim. Anna bat mich unzählige Male, wenigstens den Haremsfrauen ihre Freiheit zu geben. Ich tat es nicht, klammerte mich an die althergebrachten Sitten. Sklaven wurden in meiner Kultur schon immer gehalten, für uns sind sie eine Selbstverständlichkeit. Vielleicht kannst du einen Wandel herbeiführen. Ich habe stets versucht, ein gerechter Herrscher zu sein, doch manchmal musste ich Dinge tun, die grausam waren. Wenn ich einmal nicht mehr bin, wirst du verstehen, was ich meine.“

      „Wann werdet Ihr Hassan eröffnen, dass er die Macht mit mir teilen muss?“

      „Bald. Das Dekret ist bereits unterzeichnet. Ich hatte vor, mit dir darüber zu sprechen, doch es war nie der richtige Augenblick – bis jetzt.“

      Kasim glaubte zu wissen, was den Kalifen davon abgehalten hatte, ihn zu fragen. Khalid befürchtete, dass sein Berater, wenn er tot war, in sein Heimatland zurückkehrte. Was ich vermutlich tun würde, gestand Kasim sich ein. Wenn ich nicht mein Wort gegeben hätte. Er liebte Hassan wie einen Bruder, doch es war absehbar, dass der Kronprinz sich mit ihm anlegen würde, sobald sein Vater das Zeitliche gesegnet hatte, wenn nicht schon vorher. Der junge Heißsporn konnte unmöglich damit einverstanden sein, dass er an die Kandare gelegt wurde. Bereits jetzt herrschte eine ausgeprägte Rivalität zwischen ihnen. Kasim wusste, dass der Prinz ihn bewunderte und ihm gleichzeitig grollte. Er hatte es bislang nicht geschafft, Kasim, in dem er einen älteren Bruder sah, zu überflügeln, und er konnte es nicht ertragen, nur Zweitbester zu sein. Kasims Überlegenheit ertrug er nur, weil er der Thronfolger war und eines Tages die Macht innehaben würde.

      Wenn sein Vater ihm eröffnete, was er plante, stand zu befürchten, dass der Prinz vor Wut außer sich geriet. Kasim konnte nur hoffen, dass er sich irgendwann beruhigte und die Entscheidung des Kalifen akzeptierte.

      Er bat Khalid, sich zurückziehen zu dürfen, und erhielt die Erlaubnis. Tief in Gedanken begab er sich zu der Zelle, in die Harriet gebracht worden war. Sie hatte eine Nacht Zeit gehabt, über ihr Schicksal nachzudenken. Er würde dafür sorgen, dass sie anständiges Essen und saubere Kleidung bekam, sie jedoch noch nicht freilassen.

      Eine Reihe von Vorkehrungen musste getroffen werden, ehe er Harriet in seine Gemächer holen konnte. Sie sollte nicht in seinem Harem leben, aber er würde die anderen Frauen auch nicht gleich fortschicken. Sie brauchte Freundinnen.

      Irgendwann würde er sie fragen, ob sie hier bleiben und sich einleben oder zu ihrer Familie zurückkehren wollte. Er wusste nicht, wie er sich fühlen würde, wenn sie sich entschied, nach England zurückzukehren. Sie ging ihm wie keine Frau zuvor unter die Haut. Wäre er frei gewesen, hätte er sie nach England gebracht und ihr auf traditionelle Weise den Hof gemacht. Aber er war nicht frei. Er hatte Khalid sein Wort gegeben.

      Als Gegenleistung für ihr Leben hatte er sich zum Gefangenen gemacht. Er trug zwar keine Ketten und besaß Macht und Einfluss, doch das Versprechen, das er gegeben hatte, war bindend. Aber selbst ohne Versprechen hätte Kasim es nicht über sich gebracht, Khalid in dem Wissen, dass die Schwindsucht ihn hinwegraffte, zu verlassen.

      Gleichwohl empfand er Beklemmung bei der Aussicht, die Provinz des Kalifen gemeinsam mit Hassan zu regieren. Er wusste, dass der Prinz ihn hassen würde.

      Die Luft in der Zelle war über Nacht stickig geworden. Beim Aufwachen wusste Harriet nicht, wo sie war, und die völlige Dunkelheit um sie her machte ihr Angst. Warum konnte sie nichts sehen? War sie erblindet?

      Dann kam die Erinnerung an die Ereignisse des vergangenen Abends, und auf einmal meinte sie wieder ein winziges bisschen Licht über ihrem Kopf wahrzunehmen. Sie fühlte sich bang und benommen. Wie würde es weitergehen? War Marguerite die Flucht gelungen? Was kam nun auf sie selber zu? Ob man ihr erlaubte, in den Harem des Kalifen zurückzukehren, nachdem sie bestraft worden war? Und welche Strafe würde sie erhalten? Sie musste damit rechnen, ausgepeitscht zu werden. Aber womöglich wog ihr Vergehen so schwer, dass es mit der Todesstrafe geahndet wurde.

      Das quälende Gedankenkarussell drehte sich in ihrem Kopf, während es in der Zelle allmählich etwas heller wurde. Das Licht, das durch das Gitter in der Decke fiel, war eindeutig Tageslicht, und aus dem anfänglich kaum wahrnehmbaren Schimmer wurden wärmende Sonnenstrahlen. Ob sich die Zelle außerhalb des Palasts befand? Lag sie in dem gefürchteten Kerker? Der Weg, auf dem sie am Abend zuvor hergeführt worden war, hatte abwärts geführt …

      Sie hatte das Gefühl, dass Stunden vergangen sein mussten, und langsam befürchtete sie, dass man sie in ihrem Gefängnis verschmachten lassen wollte. Es schien ihr eine Ewigkeit her, dass sie etwas gegessen oder getrunken hatte, und inzwischen war sie durstig. Sollte so ihre Bestrafung aussehen? Dass man sie langsam und qualvoll sterben ließ?

      Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und bei dem hellen Licht, das in die Zelle fiel, kniff Harriet die Augen zusammen. War sie so in Gedanken gewesen, dass sie den Schlüssel nicht gehört hatte? Sie machte die Augen auf und sah die Umrisse zweier Männer auf der Schwelle stehen. Der eine stellte einen Korb mit Essen und einen Krug Wasser vor sie hin, dann erkannte sie, dass es sich bei dem anderen um Kasim handelte. „Warte vor der Tür“, herrschte er den Eunuchen an. „Ich muss die Frau verhören.“

      Bei seinem barschen Ton begann Harriet am ganzen Leib zu zittern. Sie setzte sich auf und sah zu ihm hoch.

      „Wie habt Ihr es gemacht?“

      „Was gemacht?“ Vor Angst wurde Harriet die Kehle eng, und sie schluckte mühsam. „Wenn Ihr davon redet, dass ich mich als meine Cousine ausgegeben habe – ich half den Frauen, Marguerite vorzubereiten, benutzte dieselben Öle und Essenzen, bat darum, dass man mir die Hände und Füße ebenfalls mit Henna bemalte, und als wir allein waren, tauschte ich die Gewänder mit ihr. Das ist alles.“ Sie sagte es in einem Ton, der ihn um Verständnis bat. Er war wütend auf sie, aber er sollte die Gründe für das, was sie getan hatte, kennen. „Meine Cousine hatte Angst, und zu Hause wartet jemand auf sie, der sie liebt.“

      „Also gebt Ihr zu, dass Ihr ihr bei der Flucht geholfen habt?“

      Harriet erkannte ihren Ausrutscher. „Ist sie entkommen?“, fragte sie ein wenig zu eifrig.

      Kasim antwortete gemessen und bedächtig. „Bis jetzt konnten wir nicht herausfinden, wo sie sich versteckt hält, aber die Janitscharen sind dabei, jeden Winkel des Palastgeländes abzusuchen. Ihr wisst, wo sie sich befindet, und wenn Ihr es mir sagt, wird Eure Strafe milder ausfallen.“

      „Ich weiß nicht, wo Marguerite sich aufhält“, erwiderte Harriet, und das war nicht einmal gelogen. „Und wenn ich es wüsste“, fuhr sie fort, „würde ich es Euch nicht sagen. Ich wäre glücklich, wenn sie entkommen ist.“

      „Ihr habt ihr bei der Flucht geholfen, obwohl Ihr wusstet, dass Ihr bestraft werdet?“ Kasims Blick war eisig. „Seid Ihr Euch darüber im Klaren, was Euch erwartet?“

      Harriet versuchte den Schauder, der sie überlief, zu unterdrücken. „Ich nehme an, man wird mich auspeitschen … oder töten. Ich dachte schon, man habe vor, mich verhungern und verdursten zu lassen.“

      „Khalid hätte die Todesstrafe für Euch gefordert, doch ich konnte ihn davon überzeugen, dass Ihr nicht wusstet, was Ihr tut.“

      „Ich hatte nicht die Absicht, jemanden zu beleidigen. Aber ich hoffe, Marguerite wird nicht gefunden.“ Harriet sah ihm fest in die Augen. „Was ich getan habe, habe ich für sie getan, und ich bin bereit, jede Strafe auf mich zu nehmen, die der Kalif mir zumisst.“

      „Törin, die Ihr seid! Seht Ihr nicht, was beinahe passiert wäre? Fast hätte man Euch mit dem Prinzen vermählt …“ Harriet sprang auf die Füße, als Kasim einen Schritt auf sie zutrat, trotzdem ragte er drohend über ihr auf. Er packte sie bei den Schultern, als wolle er sie schütteln. Seine Fingernägel gruben sich in ihre Haut, seine Miene war hart. In seinen Augen allerdings stand ein Ausdruck, der Harriet verwunderte. „Nein, ich will nicht weiter darüber sprechen“, fuhr er missmutig fort. „Was geschehen ist, ist geschehen. Ihr bleibt hier, bis ich Euch hole. Seht zu, dass Ihr angemessene Reue zeigt, denn wenn Ihr weiterhin gegen die geltenden Regeln verstoßt, verliere selbst ich die Geduld mit Euch.“ Sein Blick schweifte durch die Zelle. „Ich lasse Euch frische Kleidung und Eure Kämme und Essenzen bringen. Und ein Talglicht, damit Ihr es nicht die ganze Zeit dunkel habt.“

      „Ich danke Euch …“ Harriets Kehle fühlte sich an wie ausgedörrt. Es schien, als läge ihre Bestrafung in seinen Händen. Was hatte er mit ihr vor, und warum kümmerte es sie? „Bitte richtet dem Prinzen aus, dass es mir leidtut, wenn ich ihn gekränkt habe, aber meine Cousine …“

      „Er ist nicht in der Stimmung, sich Eure Entschuldigung anzuhören“, fiel Kasim ihr ins Wort. „Wir suchen noch nach Eurer Cousine. Und nach dem Mann, der ihr geholfen hat, aus dem Harem zu gelangen.“

      „Welcher Mann?“ Harriet riss vor Schreck die Augen auf. Der Mund wurde ihr trocken. „Er wird doch nicht mehr im Palast sein?“

      „Wisst Ihr, wer es war?“

      „Nein … Ich hörte nur die Stimme, das ist alles …“ Sie befeuchtete sich die rissigen Lippen. „Was würde mit ihm geschehen, wenn …?“

      „Wenn man den Eunuchen – und es muss einer der Eunuchen gewesen sein – findet, wird er getötet.“ Kasim presste den Mund zu einer schmalen Linie zusammen. „Dachtet Ihr, man würde ihm eine Rüge erteilen und ihn am Leben lassen? Niemand entkommt dem Harem des Kalifen. Die wenigen, die es in der Vergangenheit versuchten, wurden aufgespürt und bestraft, und auch auf eventuelle Helfer wartet die Todesstrafe. So lautet das Gesetz, und es wird in jedem Fall angewendet.“

      Harriet schnappte nach Luft. Sie hatte Marguerite aufgetragen, dem Onkel zu sagen, dass er den Mann ein zweites Mal zu ihrer Rettung schicken sollte, aber von dieser Hoffnung musste sie sich verabschieden. Der Versuch wäre zwecklos und lebensgefährlich. Sie saß für den Rest ihrer Tage fest in diesem Palast.

      „Mir war klar, dass es gefährlich ist, aber …“ Sie sah Kasim an. „Ihr wisst nicht, wer es ist, nicht wahr?“

      „Glaubt mir, man wird ihn finden, wenn er töricht genug war, in den Palast zurückzukehren. Ihr wurdet gesehen, als Ihr auf dem Weg zu Katrina wart – oder besser gesagt, man dachte, Ihr seid es, aber es handelte sich natürlich um Eure Cousine. In Katrinas Gärten gibt es einen Durchlass in der Mauer, durch den die Gärtner hinein- und hinausgelangen, unter der Aufsicht eines Eunuchen, wohlgemerkt. Dieser Eunuch ist der Einzige, der über einen Schlüssel verfügt; es kann also nur er gewesen sein, der den Durchlass aufgesperrt und später wieder verriegelt hat.“ Kasim krauste die Stirn, als Harriet scharf Luft holte. „Ja. Ich dachte mir, dass es sich so abgespielt haben muss. Malik war unauffindbar heute Morgen, aber die Janitscharen haben sich ihm an die Fersen geheftet. Wenn sie ihn lebend gefangen nehmen, wird er Euren Namen verfluchen, ehe er stirbt.“

      „Bitte …“ Harriet stiegen die Tränen in die Augen. „Könnt Ihr ihn nicht verschonen? Ihr habt Einfluss auf den Kalifen und auf den Prinzen.“

      „Nicht genug, um Malik zu retten. Es ist nicht ausgeschlossen, dass ich Euch helfen kann, da ich Hassan einmal das Leben gerettet habe, als er noch ein Kind war und beinahe entführt und getötet worden wäre. Ich konnte ihn davor bewahren, und der Kalif belohnte mich mit meiner derzeitigen Position am Hofe. Eure Bestrafung obliegt mir, doch Malik ist ein toter Mann, wenn man ihn aufspürt.“

      „Nein …“ Plötzlich fühlten sich ihre Knie an wie Pudding. Harriet ließ sich auf die Matte sinken und schlug die Hände vors Gesicht, als ihr die volle Bedeutung seiner Worte aufging. „Das ertrage ich nicht.“

      „Ihr wart gewarnt, dass eine Flucht unmöglich ist. Die Eunuchen, die Euch zu Hassan brachten, wurden bereits bestraft.“ Kasim schüttelte den Kopf, als er ihren gehetzten Blick gewahrte. „Nein, sie werden nicht hingerichtet, aber sie haben Privilegien verloren. Auch Mellina verliert Privilegien.“

      „Sie verdient es nicht, bestraft zu werden. Sie wusste von nichts.“

      „Sie hätte Euch nicht allein lassen dürfen“, sagte Kasim unnachgiebig. „Und Ihr hättet bedenken sollen, was Ihr tut.“

      „Ich konnte nur daran denken, dass Marguerite fast umkam vor Angst und Kummer.“

      „Das hätte sich rasch gelegt. Hassan ist jung und großzügig, und mit der Zeit wäre Eure Cousine stolz darauf gewesen, seine Hauptfrau zu sein. Man ließ ihr eine große Ehre zuteilwerden, während Ihr ihm durch das, was Ihr getan habt, eine schwere Beleidigung zugefügt habt.“

      Harriet antwortete nicht. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, und sie hätte am liebsten geweint. Sie konnte Kasim nicht ansehen. Begriff er denn nicht, dass er viel zu viel verlangte?

      „Marguerite liebt jemand anderen. Sie hätte sich hier unter keinen Umständen wohlgefühlt. Ich musste ihr einfach helfen – das versteht Ihr doch, nicht wahr? Ich hatte nicht die Absicht, irgendjemanden zu beleidigen, schon gar nicht den Prinzen.“

      „Der Kalif wird Mellina bald vergeben. Er schätzt sie viel zu sehr“, erwiderte Kasim etwas freundlicher. „Ich lasse Euch ein paar Dinge zu Eurer Bequemlichkeit bringen.“

      Er wandte sich zum Gehen, und nach einem kurzen Moment hörte Harriet, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte.

      Sie hatte ihm nicht geantwortet, weil es für sie nichts mehr zu sagen gab. Wenn er nicht einsehen wollte, wieso Marguerite hatte fliehen müssen, nützte es nichts, mit ihm zu streiten. Plötzlich merkte sie wieder, wie durstig sie war, und stand auf, um nachzusehen, was der Korb enthielt. Sie fand Früchte, frisches, weiches Brot, Honig und Nugat und anderes Zuckerwerk, und sogar ein wenig kaltes Huhn. Es war genug, um ein paar Tage lang ihren Hunger zu stillen.

      Sie hob den Krug an die Lippen und trank ein paar Schlucke des kühlen Wassers. Es fühlte sich unendlich gut an, wie es ihre ausgetrocknete Kehle hinunterrann. Dann nahm sie sich eine Feige und biss hinein. Der Geschmack war köstlich.

      Seit Kasims Besuch hatten sich ihre Lebensgeister gehoben. Wenigstens wusste sie nun, dass Marguerite bislang nicht aufgespürt worden war. Aber anscheinend hatten unschuldige Menschen für Harriets Vergehen büßen müssen – durch den Verlust von Vergünstigungen. Ihre eigene Bestrafung empfand sie bislang eher als milde, doch Kasim war wütend auf sie, und letztendlich würde er entscheiden, was mit ihr geschah.

      Die Abenddämmerung war bereits hereingebrochen, als die Zellentür abermals geöffnet wurde. In der Hoffnung, dass es die frische Kleidung war, die Kasim ihr versprochen hatte, sah Harriet auf, doch den Eunuchen, der auf der Schwelle stand, kannte sie nicht. Ihr Herz fing heftig an zu klopfen, als er sie zu sich winkte. Wo sollte sie hingebracht werden?

      „Was ist los? Wo führst du mich hin?“

      „Schweigt“, befahl der Eunuch barsch.

      Ein Angstschauer lief Harriet den Rücken hinunter. Offenbar hatte man ihm verboten, mit ihr zu sprechen, damit sie keine Gelegenheit erhielt, ihn dazu zu überreden, ihr zu helfen.

      Sie hielt die Hände fest hinter dem Rücken verschränkt und hoffte, dass man ihr ihre Furcht nicht ansah. Was immer geschah – sie nahm sich vor, es tapfer zu ertragen. Der Eunuch führte sie denselben Weg zurück, den sie gestern gekommen war. Würde man sie wieder in den Palast bringen? In den Harem? Oder irgendwo anders hin? Und was geschah dann mit ihr?

      Sie kamen in einen Innenhof, der zu einem ihr wohlbekannten Teil des Palasts gehörte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, sie schluckte schwer und versuchte, das Zittern zu kontrollieren, das ihren gesamten Körper erfasste. Sie war sicher, dass der Eunuch sie zu den Gemächern führte, in denen sie ein paar glückliche Stunden mit der Hauptfrau des Kalifen verbracht hatte. Aber wieso?

      Der Eunuch klopfte an die Tür, und ein anderer öffnete. Ihn kannte Harriet. Seine Miene war absolut ausdruckslos, als er sich vor ihr verneigte und zurücktrat, um sie vorbeigehen zu lassen. Warum wurde sie mit so ausgesuchtem Respekt behandelt?

      Als sie Katrinas zauberhaftes, in Rosa gehaltenes Gemach betrat, sah sie zu ihrem Erstaunen, dass die Erste Dame auf ihrem Diwan lag und von mehreren Frauen und einem Mann umstanden wurde. Ein Mann in Katrinas Privaträumen? Was ging hier vor?

      „Harriet …“ Katrinas gereizte Stimme drang an ihr Ohr. „Bitte helft mir … sie sagen, dass ich sterben werde, wenn das Kind nicht bald kommt.“

      Erst in diesem Moment begriff Harriet, was los war und weshalb der ältere Mann am Bett der Ersten Dame stand. Katrina lag in den Wehen, und deshalb war ein Arzt hinzugezogen worden. Sie beschleunigte ihre Schritte und trat ans Bett der Freundin.

      „Seit wann habt Ihr Wehen?“, erkundigte sie sich als Erstes.

      „Stundenlang … seit einer Ewigkeit.“ Katrina seufzte. „Seit heute Morgen, als ich aufstand. Ich war völlig aufgelöst, hatte die ganze Nacht geweint, weil ich nicht wusste, was mit Euch geschehen war – haben sie Euch etwas getan?“ Sie musterte Harriet mit einem besorgten Blick und griff nach ihrer Hand, als die nächste Schmerzwelle heranrollte. „Es tut so weh … so schrecklich weh …“

      „Macht Euch um mich keine Gedanken.“ Harriet lächelte ihr aufmunternd zu. Katrina hatte darum gebeten, dass sie hergebracht wurde. „Alles, was zählt, seid Ihr und das Kind, das Ihr zur Welt bringt. Kämpft nicht gegen den Schmerz an, wenn er kommt. Atmet tief ein und presst, so fest Ihr könnt.“

      „Das habe ich ihr auch geraten“, erklärte der Mediziner, ein älterer Mann, und sah Harriet voller Hochachtung an. „Vielleicht können wir diese lästigen Weiber loswerden, nun da Ihr hier seid.“

      „Ich bin darauf eingerichtet, Euch in jeder erforderlichen Form behilflich zu sein.“ Harriet wandte sich an die anderen Frauen. „Wenn ihr euch ans andere Ende des Gemachs begeben wollt? Die Erste Dame braucht frische Luft und ein wenig Ungestörtheit.“

      Der Arzt nickte zustimmend, und wenn auch zögernd, taten die Frauen, worum sie gebeten worden waren. Harriet hatte ihre Anwesenheit schon vergessen, als Katrina kurz darauf einen Schmerzensschrei ausstieß. Sie beugte sich über die Gebärende, legte ihr die Hand auf die Stirn und lächelte beruhigend.

      „Nehmt meine Hand, meine Liebe. Und atmet hechelnd, so als wärt Ihr schnell gelaufen. Das hilft, sagt man. Ich stand meiner Schwägerin bei, als sie ihre Tochter zur Welt brachte, und ihr Arzt war ein kluger Mann. Haltet meine Hand so fest Ihr könnt, wenn der Schmerz schlimm wird.“

      Im nächsten Moment drückte Katrina ihre Finger mit solcher Kraft, dass Harriet beinahe selbst geschrien hätte. Sie gab indes keinen Laut von sich und fuhr stattdessen fort, Katrina zu ermutigen und zu loben. Unterdessen tat der Arzt seine Arbeit, und Harriet bemühte sich, Katrina so gut es ging von ihren Schmerzen abzulenken. Es stand zu vermuten, dass der Arzt dabei war, das Kind zu drehen, denn ihren Schreien nach zu urteilen, litt Katrina wahre Höllenqualen.

      „Gleich habt Ihr es geschafft …“

      Katrina schrie weiter, doch plötzlich geschah das Wunder und es gelang dem Arzt, das Kind auf die Welt zu holen. Katrina schluchzte auf, ihr Körper sackte zusammen. Einen Moment später war die Nabelschnur durchtrennt, und eine der anderen Frauen nahm das Neugeborene entgegen. Der Arzt brachte seine Arbeit zu Ende, dann nickte er Harriet zu.

      „Die Erste Dame Katrina ist bei Euch in besten Händen, madame. Ich danke Euch für Eure Unterstützung.“

      „Ich konnte nicht viel tun“, erwiderte Harriet lächelnd. „Das meiste musste die glückliche Mutter selbst erledigen.“

      „Ihr gabt ihr die Ermutigung, die sie brauchte. Entschuldigt mich nun, ich muss dem Kalifen seinen Sohn zeigen. Doch als Erstes soll die Mutter sehen, was für ein schönes Kind sie hat.“

      Das Neugeborene wurde gebracht und der Ersten Dame in den Arm gelegt. Katrina küsste das rotgesichtige Baby, dann reichte sie es dem Arzt. „Zeigt Ahmed seinem Vater, Ali bey“, sagte sie lächelnd. „Ich danke Euch, Doktor. Die Frauen werden sich nun um mich kümmern.“

      „Madame.“ Der Arzt verneigte sich und machte sich auf den Weg zu seinem Herrscher.

      „Werdet Ihr Euch selbst um ihn kümmern?“, erkundigte Harriet sich.

      Katrina schüttelte den Kopf. „Er bekommt eine Amme. Khalid gestattet mir sicherlich, ihn für ein paar Stunden am Tag hier zu haben, doch es würde nicht angehen, wenn der Junge die ganze Zeit in meiner Obhut wäre. Er muss ein Mann werden und lernen, was es heißt, ein Prinz zu sein. Wenn er alt genug ist, um am Unterricht teilzunehmen, sehen wir ihn im Schulzimmer. Er wird auch für Euch etwas Besonderes sein, Harriet, denn Ihr wart zugegen, als er zur Welt kam.“

      „Ich weiß nicht, ob man mir gestattet, die Kinder weiterhin zu unterrichten … nach dem, was ich mir habe zuschulden kommen lassen …“

      Katrina griff nach ihrer Hand. „Der Kalif kann mir nichts abschlagen, nun, da ich ihm einen weiteren Sohn geboren habe. Er hat viele Söhne von seinen Nebenfrauen, aber meiner steht in der Erbfolge gleich hinter Hassan.“

      „Dann ist Euer Sohn in der Tat etwas Besonderes.“ Harriet lächelte. „Ich freue mich, dass ich bei seiner Geburt dabei sein durfte.“

      „Ich habe darauf bestanden. Da Ihr in Kasims Harem leben sollt, werdet Ihr nicht in meiner Nähe wohnen können, wie ich es hoffte, doch wir können uns im Schulzimmer sehen. Wir teilen uns den Unterricht, denn Khalid wünscht, dass ich mich nicht zu sehr ermüde. Der Arzt ist der Meinung, dass ich mich schonen muss.“

      Im ersten Moment glaubte Harriet, Katrinas Worte nicht richtig verstanden zu haben.

      „Ich soll in Kasims Harem leben?“

      „Khalid teilte mir mit, dass er Euch an Kasim übergeben hat. Kasim wurde angewiesen, Euch angemessenes Verhalten beizubringen.“

      „Ich verstehe …“ Harriet biss sich auf die Lippe.

      „So schlimm wird es nicht werden, Harriet. Kasim ist sehr beliebt bei den Frauen seines Harems. Ich bin sicher, Ihr findet Euer Glück, und wir können uns beim Unterricht der Kinder sehen. Erst war der Kalif so erzürnt, dass er Euch hinrichten lassen wollte, doch nun scheint er akzeptiert zu haben, dass alles genau so hat kommen sollen, wie es gekommen ist.“

      „Kismet?“ Harriet war verwirrt. „Was brachte ihn dazu, Gnade walten zu lassen?“

      „Er vergab Euch um meinetwillen.“ Katrina fielen die Augen zu. „Der Eunuch, der Eurer Cousine half zu entkommen, wurde bestraft.“ Harriet schnappte entsetzt nach Luft, und Katrina drückte ihr die Hand. „Macht Euch keine Vorwürfe, Harriet. Er erhob das Schwert gegen die Janitscharen und starb im Kampf – ein ehrenvoller Tod für jeden Mann.“

      Harriet blinzelte die Tränen fort. „Er war ein mutiger Mann. Ich weiß nicht, was ihn dazu bewog, uns zu helfen, aber zweifellos wusste er, welchen Preis er zahlen würde, wenn man ihn erwischt.“

      „Womöglich konnte er nicht verwinden, dass er entmannt worden war, und hasste die, die ihm das angetan hatten.“ Katrina hob die schweren Lider. „Vielleicht wollte er lieber als Krieger sterben, als weiterhin als Eunuch zu leben.“

      „Ich fühle mich verantwortlich für seinen Tod.“ Harriet wischte sich über die Augen. „Er starb unseretwegen.“

      „Er starb, weil er es so wollte“, betonte Katrina. „Sein Leben erschien ihm nicht lebenswert.“

      „Wenn Euch seine Beweggründe so gut nachvollziehbar sind … wie …?“ Harriet verstummte, als ihr klar wurde, dass sie Katrina eine solche Frage nicht stellen konnte.

      „Wie ich mit Khalid glücklich sein kann?“ Katrina lächelte wehmütig. „Für mich sind unsere Sitten und Gebräuche eine Selbstverständlichkeit. Sie sind, wie sie sind, und ich habe nicht die Macht, sie zu ändern. Vielleicht ändern sie sich mit der Zeit, aber daran werde ich keinen Anteil haben. Ich bin eine verwöhnte, launenhafte Frau, und ich kann es mir leisten, hin und wieder einen Gefallen zu erbitten wie in Eurem Fall. Aber es ist mir nicht gestattet, Forderungen zu stellen.“ Katrina lächelte. „Ich werde geliebt, und ich liebe. Mehr verlange ich nicht.“

      Harriet musterte sie fragend, dann nickte sie. „Ich glaube, ich weiß, was Ihr meint, Katrina. In meinem Heimatland war es nicht viel anders. Mein Vater liebte mich und ließ mich gewähren. Das tat auch mein Bruder, dem es eine Last gewesen wäre, sich selbst um das Landgut zu kümmern. Doch bei alledem wusste ich, dass es eine Grenze gab, die ich nicht überschreiten durfte. Ihre Majestät, unsere Königin, ist eine Herrscherin, auf die die Männer hören, aber es gibt wenige Frauen, die über eine solche Macht verfügen.“

      „Also seid Ihr gar nicht so anders als wir.“ Der Anflug eines Lächelns lag um Katrinas Lippen. „Khalids erste Gattin war keine fügsame Frau, und ich glaube, sie hat viel für die Sklaven tun können, solange sie lebte. Versucht, glücklich zu werden, Harriet. Ich kann Khalid nicht bitten, Euch freizulassen. Es würde ihn nur wieder erzürnen.“ Sie seufzte. „Bleibt bei mir, bis ich eingeschlafen bin. Später kommt dann jemand, der Euch in Euer neues Quartier bringt.“

      Harriet hielt Katrina die Hand, bis ihre regelmäßigen Atemzüge verrieten, dass sie schlief. Harriets Gedanken überschlugen sich, und sie fühlte sich den Tränen nahe. Sie hatte gegen ihre Gefangenschaft angekämpft, doch ihr Widerstand begann zu erlahmen. Marguerite war entkommen, und da man nur den unglücklichen Eunuchen ausfindig gemacht hatte, musste ihre Cousine in Sicherheit sein. Vielleicht befand sie sich schon auf einem Schiff nach England. Bei dem Gedanken wurde Harriet leichter ums Herz.

      Für sie würde es keine Rettung geben. Irgendwo in ihrem Innern wusste sie, dass sie froh sein konnte, dass man sie nicht härter bestrafte, aber von jetzt an musste sie damit rechnen, unter ständiger Beobachtung zu stehen. Man hatte herausgefunden, wie Marguerite aus den Gärten des Harems herausgelangt war. Der Fluchtweg würde zugemauert werden, und vermutlich erhielt in Zukunft nie wieder ein Eunuch allein die Schlüsselgewalt. Die Neuigkeit von Marguerites Entkommen hatte sich zweifellos unter den anderen Eunuchen herumgesprochen, doch außer einer von ihnen verspürte den Wunsch, als Märtyrer zu sterben, war nicht davon auszugehen, dass sich ein solcher Fluchtversuch wiederholte. Ihr Onkel hatte seine Tochter wieder, und selbst wenn ihr Bruder eine Zeit lang um sie trauerte – er hatte seine Frau und die Kinder und würde sie irgendwann vergessen.

      Ein Teil von ihr wollte sich gegen das Schicksal auflehnen, das ihr bevorstand, doch ein anderer Teil ahnte, dass ihr Leben im Palast keineswegs unerträglich werden musste, wenn man ihr gestattete, die Kinder zu unterrichten und ihre Freundinnen zu besuchen – und Freundinnen würde sie finden, wenn sie sich darum bemühte. Vielleicht wäre es ihr viel leichter gefallen, sich mit ihrem Los zu versöhnen, wenn sie von sich das Gleiche hätte sagen können wie Katrina: dass sie geliebt wurde und liebte. Hätte man ihr befohlen, Kasim zu heiraten, sie wäre mit Freuden seine Frau geworden, doch er würde sie nicht haben wollen. Sie war nun einmal nicht so schön wie ihre Cousine. Hassan hatte auf den Anblick ihres Gesichts mit Abscheu reagiert, und Kasims Haremsdamen waren zweifellos allesamt hinreißend.

      Was würde als Nächstes geschehen? Sie sollte in Kasims Harem gebracht werden, aber dann …? Ob er vorhatte, sie dort zu bestrafen?

      „Der Berater Kasim ist gekommen, um Euch abzuholen. Er wartet draußen.“

      Beim Klang der weiblichen Stimme fuhr Harriet zusammen. Sie erhob sich und warf einen Blick auf die schlafende Katrina. „Lass deine Herrin noch eine Weile ruhen. Die Niederkunft hat sie viel Kraft gekostet.“

      „Sehr wohl, madame.“ Das junge Mädchen verneigte sich respektvoll, und Harriet verbiss sich ein Lächeln. Sie schien zu einer wichtigen Persönlichkeit avanciert zu sein, jedenfalls unter den Dienerinnen.

      Kasim nahm sie vor der Tür zu Katrinas Gemächern in Empfang. Harriet sah ihn an, doch weder schien er ihrem Blick begegnen zu wollen noch sich ein Lächeln abringen zu können.

      „Ihr bringt mich in Euren Harem?“

      Kasim fixierte einen Punkt irgendwo hinter ihrer Schulter. „Wer sagt das? Katrina, nehme ich an.“

      „Sie sagt auch, dass ich ihretwegen begnadigt wurde.“

      „Dann seid Ihr der Ersten Dame zu Dank verpflichtet.“ Kasims Miene war undurchdringlich. „Der Kalif hat Euch mir übergeben, doch eine Sühne für Eure Tat kann ich Euch nicht ersparen, Harriet. Oder wart Ihr der Auffassung, dass das, was Ihr getan habt, mit einer Nacht in der Zelle geahndet ist?“

      „Nein, ich weiß, dass Ihr mich bestrafen werdet.“

      „Es ist mein Recht und meine Pflicht. Ihr habt Euch eines schweren Vergehens schuldig gemacht.“

      „Seid Ihr immer noch wütend auf mich?“

      „Es spielt keine Rolle, ob ich es bin oder nicht.“ Kasim sah sie nicht an. „Ihr habt einen unverzeihlichen Fehler begangen. Und weil ich Khalids zuverlässigster Berater bin, wurde ich mit der Aufgabe betraut, Euch zu disziplinieren.“

      „Ich verstehe …“ Harriet schluckte schwer. „Im Moment seid Ihr vertrauenswürdiger für ihn als die Eunuchen.“

      „So ist es.“ Ein Muskel zuckte an Kasims Wange. „Der Mann wurde bestraft.“

      „Ich hörte, dass er seinen Tod selbst gewählt hat – den Tod eines Kriegers eher als den eines Entmannten, zu dem Euer Gebieter ihn machen ließ.“

      Kasim wirbelte zu ihr herum, flammenden Zorn im Blick. „Hütet Eure Zunge, Weib. Sprecht nicht leichtsinnig von Dingen, von denen Ihr nicht das Geringste versteht. Bis hierher sind Euch schlimmere Strafen erspart geblieben, aber nehmt Euch in Acht. Ihr seid nur knapp einem Tod unter unvorstellbaren Qualen entgangen, und wenn Ihr nicht endlich Bescheidenheit lernt, sehe ich mich gezwungen, Euch härter zu behandeln.“

      Sie sah ihn erschrocken an. Der Muskel an seiner Wange zuckte heftiger. Es war ihm nicht gleichgültig, was mit ihr passierte! Ihr Herz tat einen Satz, und ihr Kummer ließ ein wenig nach. Katrina hatte recht, wahrscheinlich war das Leben in Kasims Harem gar nicht so schlecht. Das Schlimmste, was ihr passieren konnte, war, dass sie eine zu große Zuneigung zu ihm entwickelte. Und wenn sie diesem Mann ihr Herz schenkte, würde er es sicherlich brechen.

      „Ihr macht Euch Sorgen um mich?“

      „Denkt Ihr, ich bin ein kaltherziges Ungeheuer? Selbstverständlich sorge ich mich um Euch! Ich war es schließlich, der Euch herbrachte.“ Die widersprüchlichsten Gefühle malten sich auf seinem Gesicht, und sie hätte nicht entscheiden können, ob eher Schuld oder Scham oder irgendeine andere Empfindung vorherrschend war. „Ich hätte nach England segeln und Euch mitnehmen können, und ich bedaure zutiefst, dass ich nicht auf Eure Bitten gehört habe. Wäre ich noch einmal in der Situation … aber das sind müßige Überlegungen. Was geschehen ist, ist geschehen.“

      „Kismet?“ Harriet lächelte resigniert. „Vielleicht stimmt es. Früher habe ich nicht daran geglaubt, doch das war in einer anderen Zeit … in einer anderen Welt …“

      „Harriet …“ Kasim blieb stehen und sah sie an. Dann schüttelte er den Kopf und wies mit dem Kinn in Richtung der Tür, vor der sie angehalten hatten. „Wir sind da.“

      Harriet sog scharf die Luft ein, als die Tür von innen geöffnet wurde – von Eunuchen, wie sie annahm. Dicht gefolgt von Kasim, trat sie über die Schwelle und stellte verblüfft fest, dass es sich bei den beiden Männern, die auf den Seidendiwanen im Raum saßen, um den Kalifen und seinen Sohn Hassan handelte. Sie sahen ihr und Kasim entgegen.

      „Ihr müsst vor dem Kalifen auf die Knie fallen“, hörte sie Kasim leise hinter sich sagen. „Dann bittet Ihr ihn und den Prinzen um Vergebung und beteuert, dass Euer kränkendes Verhalten allein Eurer Unkenntnis zuzuschreiben war.“

      Harriet schenkte seinen Anweisungen keine Beachtung und versank stattdessen in einem ehrerbietigen tiefen Knicks. Als sie sich wieder aufrichtete, lag ein Schmunzeln um die Mundwinkel des Kalifen, und sein Sohn brach in Lachen aus.

      „Was ist so belustigend, Hoheit?“ Sie sprach den Kalifen an, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, und brach damit eine der Grundregeln der Etikette.

      „Verzeiht, Lady Harriet“, erwiderte der Kalif. „Ihr erinnert uns an eine Dame, die wir liebten. Auch Prinz Hassans Mutter weigerte sich, vor mir zu knien. Ich tat, was in meiner Macht stand, um sie wenigstens einmal dazu zu bewegen, doch am Ende war ich derjenige, der einlenkte. Einflussreicher Herrscher oder nicht – ich weiß, wann ich mich geschlagen geben muss.“

      „Ist das so?“ Argwöhnisch sah Harriet zwischen Vater und Sohn hin und her. Waren die beiden tatsächlich amüsiert, oder erlebte sie gerade die Ruhe vor dem Sturm? „Ihr gabt Befehl, mich herbringen zu lassen, Hoheit?“

      „Ich wollte Euch davon informieren, dass ab jetzt Kasim Euer Gebieter ist. Er erbat sich Euch als Gunst von mir, und dem Mann, den ich liebe wie einen Sohn, erwies ich sie mit Freuden. Ihm seid Ihr zu Dank verpflichtet, und mir werdet Ihr schwören, dass Ihr nie wieder einer Sklavin zur Flucht verhelft.“

      Harriet dachte nach. Wenn sie das geforderte Versprechen gab, war sie daran gebunden. Einen Eid würde sie nicht auf die leichte Schulter nehmen.

      „Ich wäre bereit, Euch mein Wort zu geben – sofern Ihr bestimmte Zugeständnisse machen würdet.“

      „Zugeständnisse.“ Der Kalif erhob sich. Er war ein groß gewachsener Mann von einschüchternd mächtiger Statur. Alle Nachsicht war aus seiner Miene gewichen, er hatte den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Harriet zwang sich, tief und ruhig zu atmen. „Ihr erhebt Ansprüche, wo Ihr mir für meine Großzügigkeit danken solltet. Ihr stellt Bedingungen, wo es angemessen wäre, um Entschuldigung zu bitten.“

      „Ihr habt Euch über die Maßen großmütig gezeigt, Hoheit.“ Erhobenen Hauptes erwiderte Harriet den Blick des Kalifen, ohne von der Stelle zu weichen. „Doch für die Flucht meiner Cousine bin ich verantwortlich und niemand sonst. Ich gebe Euch das Versprechen, das Ihr verlangt, aber kein Unschuldiger darf bestraft werden, und Mellina muss ihre Position und ihre Privilegien zurückerhalten, ebenso wie die Eunuchen, die mich in jener Nacht zu Euch brachten. Sie konnten nicht wissen, dass ich nicht die Person war, die ich zu sein vorgab. Ich nehme alle Schuld auf mich und werde jede Bestrafung, die mein Gebieter Kasim für mich vorgesehen hat, akzeptieren.“

      Der Kalif starrte sie schweigend an, dann lächelte er. „Ich glaube, Kasim hat mehr Glück, als irgendjemand von uns voraussehen konnte. Was nun Euer Anliegen betrifft, so werde ich alles umgehend so in die Tat umsetzen, wie Ihr es erbatet. Ich hatte all diese Dinge selbst schon im Sinn …“ Er verengte die Augen. „Habe ich Euer Wort?“

      „Ich verspreche, nicht zu fliehen oder anderen zur Flucht zu verhelfen – und ich werde mich nach Kräften bemühen zu tun, was von mir verlangt wird. Dies schwöre ich in meiner Eigenschaft als Engländerin und Frau von Stand.“ Harriet war stolz darauf, dass ihre Stimme nicht zitterte, als sie sprach, zumal sie durchaus eine Vorstellung davon hatte, was ihre Pflichten im Einzelnen beinhalten mochten. Wenn sie zu Kasims Harem gehörte, konnte er sie ohne Weiteres in sein Bett beordern, falls er es wünschte.

      „Ich nehme Euer Versprechen an.“ Der Kalif nickte und drehte sich lächelnd zu Kasim um. „Mir scheint, Allah hält seine segnende Hand über dich, mein Sohn. Und was dich angeht, Hassan – wir werden eine passende Braut für dich finden. Und bis dahin kannst du dir jede Frau außer Fortunata aus meinem Harem aussuchen.“

      Hassan nickte, sichtlich angetan vom Angebot seines Vaters. „Ich wünsche dir Glück mit deiner neuen Haremsdame, mein Bruder“, sagte er zu Kasim. „Sie ist nicht annähernd so schön wie ihre Cousine, aber ich bewundere ihren Mut.“

      „Ich danke dir, mein Bruder.“ Lächelnd neigte Kasim den Kopf, dann machte er eine tiefe Verbeugung vor Khalid. „Und ich danke Euch, Hoheit. Ihr wisst, Euch gilt meine unverbrüchliche Treue.“ Er wandte sich zu Harriet um. „Kommt, Lady Harriet. Es ist Zeit, dass Ihr Euer neues Zuhause kennenlernt.“

      Er streckte ihr die Hand hin, und nach kurzem Zögern ergriff sie sie. Ein Zittern durchlief ihren ganzen Körper, als seine starken Finger sich um ihre schlossen – in einer Weise, die sie nur als besitzergreifend empfinden konnte. Sie sah ihn an, gewahrte die Befriedigung in seinen Augen, und ein Knoten bildete sich in ihrer Magengrube. Als sie in den Palast gekommen war, hatte Kasim Distanz zu ihr halten müssen. Sie war Teil des Harems seines Gebieters gewesen, doch jetzt gehörte sie ihm. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihr Leben im Begriff war, sich tief greifend zu ändern.

      Sie hob den Kopf, kämpfte ihre Aufgeregtheit nieder und warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. „Seid Ihr zornig, weil ich Euch nicht gehorcht habe?“

      „Ihr hattet Glück, dass Khalid milde gestimmt war. Ihr erinnert ihn an Anna, seine erste Frau, die er liebte, weil sie stolz und mutig war und nie das Knie vor ihm beugte, obwohl auch sie ihn liebte. Er drohte ihr, sie auspeitschen zu lassen, und setzte sie drei Tage lang bei Wasser und Brot gefangen, aber am Ende war er es, der vor ihr auf die Knie fiel und ihre Vergebung erbat.“

      Voller Erstaunen wandte Harriet sich zu ihm um. „Der Kalif fiel vor einer Frau auf die Knie? Ich hätte nicht gedacht, dass er so etwas tun würde. Als der mächtige Herrscher, der er ist …“

      Kasim lachte. „Khalid ist ein Mann wie jeder andere, Harriet. Und wenn ein Mann liebt, ist er verletzbar, weil die Frau, die er liebt, Macht über sein Herz hat. Ihr mögt unsere Sitten und Gebräuche befremdlich und grausam finden, doch wir schützen unsere Frauen und bewahren sie vor Schaden.“

      „Wenn eine Frau einen Mann liebt, wird sie ihn nicht hintergehen. Warum also sollte sie abgeschottet von der Welt und allen anderen Männern leben?“

      „Khalids Frauen treffen mit den Männern der Familie zusammen“, erwiderte Kasim. „Bei Festlichkeiten. Wie etwa der Feier, die morgen zur Geburt von Katrinas Sohn veranstaltet wird.“

      „Wie spielt sich eine solche Feier ab?“

      „Es gibt ein großes Bankett und Reiterspiele und Wettbewerbe, bei denen die Männer ihre Stärke und ihre Geschicklichkeit unter Beweis stellen. Hassan zum Beispiel nimmt an den Ringkämpfen teil. Ich selber bevorzuge andere Sportarten.“

      „Hassan ist Euer Bruder?“

      „Mein Blutsbruder.“ Kasim sah sie an. „Als der Prinz zehn Jahre alt war, lag Khalid mit einem der Bergstämme im Krieg. Ihr Anführer sandte Männer aus, die ein Attentat auf den Kalifen verüben sollten, doch sie kamen nicht in seine Nähe. Stattdessen schnappten sie sich Hassan, den sie bei Waffenübungen im Palasthof überraschten. Sie hätten ihn entführt und getötet, wäre es mir nicht gelungen, mich zu ihm durchzukämpfen und ihn zu retten. Er war schwer verwundet, doch ich konnte die Blutung stillen und ihn zum Arzt bringen. Hassan überlebte. Er erholte sich vollends, und Khalid war überzeugt, dass mein Eingreifen seinem Sohn – und womöglich ihm selbst – das Leben gerettet hatte.“

      „Ich verstehe … deshalb betrachtet er Euch als Familienmitglied.“

      „Khalid nennt mich seinen zweiten Sohn. Ich bin sein treuer Gefolgsmann und gedenke das auch in Zukunft zu bleiben.“

      „Aus diesem Grund wolltet Ihr uns nicht nach England bringen.“

      „Teilweise. Es gibt andere Gründe, doch im Augenblick habe ich nicht die Absicht, Euch damit zu belasten.“

      „Ich würde Euch gern besser verstehen.“ Harriet sah, wie der kleine Muskel an seinem Kinn zu zucken begann. „Könnten wir nicht versuchen, einander zu mögen?“

      „Ihr wollt, dass wir Freunde werden?“ Ein sonderbares Lächeln erschien um Kasims Lippen. „Hofft Ihr, Eurer Bestrafung zu entgehen, Harriet?“

      „Nein! Ich dachte bloß …“ Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, wir würden einander sehr wertschätzen, wenn wir uns Mühe gäben.“

      Kasim blieb stehen. „Dies sind Eure Räume, Harriet.“

      Die Tür, vor der sie angehalten hatten, wurde von innen geöffnet, und Harriet trat in einen weiträumigen überdachten Innenhof, von dem aus man in eine zauberhafte Gartenanlage gelangte. Zahlreiche Springbrunnen und Wasserbecken verbreiteten angenehme Kühle, und der Duft exotischer Blumen lag in der Luft. Der Marmor der Fußböden in den Wohnräumen hatte einen zart türkisfarbenen Ton, und die Wände waren rosa. Das Schlafgemach dominierte ein ausladender seidenbezogener Diwan; mehrere Ottomanen waren um ihn gruppiert, die zum Sitzen einluden. Eine flauschige weiße Katze hatte es sich auf einer davon bequem gemacht. An den Wänden standen Truhen und Schränkchen aus dunklem Holz, die reich mit Schnitzereien und Einlegearbeiten aus Elfenbein und Perlmutt versehen waren.

      Harriet blickte sich um. „Wie schön!“, flüsterte sie andächtig. „Sind diese Räumlichkeiten mit Euren verbunden?“

      „Ja, durch die Gärten. Morgens werdet Ihr von einem der Eunuchen oder von mir abgeholt und zum Schulzimmer gebracht, damit Ihr den Unterricht fortführen könnt. Khalid ist sehr erbaut von den Fortschritten der Kinder. Es ist sein Wunsch, dass sie alle so gut Englisch sprechen wie ich, weil er erkannt hat, dass England eine stolze, mächtige Nation ist, die ihre Handelsbeziehungen im Orient auszudehnen beginnt. Seiner Überzeugung nach muss der Sultan dies akzeptieren und Handel treiben wie die Engländer. Sonst wird das Osmanische Reich den Entwicklungen hinterherhinken.“

      „Danke, dass Ihr mir diese Zusammenhänge erklärt.“ Harriet lächelte ihn an. „Ihr habt mir heute mehr Informationen gegeben als je zuvor, seit ich in den Palast kam. Ich fange an, Dinge zu verstehen, die mir anfangs sehr befremdlich erschienen.“

      Kasim sah sie einen Moment lang an, und flüchtig meinte sie, einen Ausdruck des Bedauerns in seinen Augen wahrzunehmen, so als sehnte er sich nach etwas, um das er nicht bitten konnte.

      „Ich lasse Euch nun allein, damit Ihr Euch mit Eurer neuen Umgebung vertraut machen könnt. Wenn ich fort bin, werden Eure Dienerinnen kommen und sich vorstellen. Aber sagt mir, Harriet, gibt es darüber hinaus noch einen Wunsch, den ich Euch erfüllen kann?“

      „Etwas zu lesen vielleicht … Informationen über Euer Land. Außerdem Kräuter, damit ich Medizin herstellen kann, für den Fall, dass eine der Frauen krank wird … und einen Hund, wenn das möglich wäre. Ich würde auch gern hin und wieder mit Euch ausreiten, wenn es gestattet wäre.“

      „Ich werde Euch heute Abend ein paar meiner Bücher bringen, dann können wir reden. Ihr solltet Euch im Glauben unterweisen lassen, damit Ihr uns und unsere Gebräuche versteht.“

      „Sind es wirklich auch Eure Gebräuche?“ Harriet musterte ihn neugierig. „Oder habt Ihr sie nur angenommen, damit Ihr hier leben und vorankommen könnt?“

      „Es gab eine Zeit, da wäre ich vielleicht nach England zurückgekehrt, um dort zu leben, aber es gibt Gründe dafür, dass ich es nicht getan habe. Heute jedenfalls will ich nicht mehr zurück. Macht also keinen Fehler, Harriet. Ich bin an diesen Ort gebunden, ob ich es will oder nicht.“

      „Ich dachte, Ihr seid frei, zu kommen und zu gehen, wann Ihr wollt?“

      „Die Umstände haben sich geändert. Mein Leben spielt sich hier ab, und ich muss das Beste daraus machen – genau wie Ihr, Harriet. Denn auch Ihr gabt Euer Wort, nicht zu fliehen.“

      „Ich werde versuchen, mich Euren Wünschen gemäß zu verhalten, Mylord.“

      „Wenn ich auf Falkenjagd gehe, nehme ich Euch mit. Euer Leben hier wird so schrecklich nicht sein, Harriet.“

      „Ich danke Euch. Wenn ich lesen kann und ab und zu die Gelegenheit habe zu reiten, bin ich zufrieden.“

      „Ich hoffe, Ihr lernt es, Euch mit der Situation abzufinden.“ Er verengte die Augen. „Außerdem ist da noch die Sache mit Eurer Bestrafung. Ich habe beschlossen, Euch zwei Wochen im Hospital arbeiten zu lassen. Ein paar meiner Janitscharen sind krank, und ich glaube, ihnen ist genauso gedient wie Euch, wenn Ihr Euch um sie kümmert. Sobald Ihr Eure Strafe abgebüßt habt, ist es Euch wieder gestattet, Katrina zu besuchen und die Kinder zu unterrichten.“

      „Ihr wünscht, dass ich helfe, die Kranken zu versorgen?“

      „Ja. Ihr habt die Erlaubnis, zur morgigen Feier zu kommen. Danach werdet Ihr zwei Wochen lang jeden Tag zum Hospital gebracht. Akzeptiert Ihr die Strafe als gerecht?“

      Harriet blickte ihn an. Tränen brannten ihr in den Augen. „Ihr seht davon ab, mich auspeitschen zu lassen?“

      „Ich glaube, die Pflege der Kranken wird Euch ausreichend Demut lehren, Mylady. Peitschenhiebe würden Euch lediglich rebellischer machen.“

      „Danke.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Demut lehrte sie bereits seine Entscheidung. „Ich habe Eure Langmut nicht verdient, aber es wird mir eine Freude sein, mich um die Kranken zu kümmern.“

      Er lächelte schief. „Seht Euch vor, Harriet. Die Krankenpflege soll eine Bestrafung sein, kein Vergnügen. Doch nun lasse ich Euch allein, damit Ihr ausruhen und Euch eingewöhnen könnt.“

      „Wann sehe ich Euch wieder?“

      „Heute Abend, wenn ich Euch die Bücher bringe. Ich habe viel zu tun mit der Vorbereitung der Feierlichkeiten. Bis später also …“

      Er neigte zum Abschied den Kopf und ging. Für einen kurzen Moment stand Harriet bewegungslos da. Sie wusste weniger denn je, was sie von ihm halten sollte. Irgendwie hatte sie damit gerechnet, dass er Unterwerfung von ihr fordern und ihr nachdrücklich klarmachen würde, dass ihr Wohl und Wehe in seiner Hand lag. Gleichzeitig wusste sie, dass das nicht seine Art war. Langsam lernte sie ihn besser kennen.

      Sie hörte flüsternde Stimmen hinter sich und drehte sich um. Drei Frauen standen im Durchgang zum Garten und starrten sie an. Sie wirkten unsicher, als könnten sie nicht entscheiden, ob sie sich ihr nähern sollten. Alle drei waren jung und hübsch, ein wenig älter als die Töchter, die sie hätte haben können, wenn sie bereit gewesen wäre zu heiraten, nachdem ihr Vater sie das erste Mal an den Hof gebracht hatte.

      „Nur zu …“ Willkommen heißend streckte sie die Hände aus. „Kommt her und sagt mir eure Namen.“

      Kasim pendelte den ganzen Tag zwischen den Vorbereitungen für das Fest zur Geburt des Prinzen und den Krankenbesuchen bei den Janitscharen hin und her. Was die Feierlichkeiten anging, so galt es sicherzustellen, dass sie in jeder Hinsicht prunkvoll genug sein würden, um dem Anlass gerecht zu werden; die Janitscharen dagegen betrachtete er als seine Freunde. Ihretwegen war er ursprünglich an den Hof des Kalifen gekommen, und letztlich verdankte er ihnen auch seinen Aufstieg zum Berater Khalids. Er dachte zurück an seine Gefangennahme durch die Korsaren, daran, wie sie ihn als Galeerensklaven verkauft hatten. Wie sein Rücken bald taub geworden war von den ständigen Stockschlägen. Und dann hatte er zu fiebern begonnen. Und als ich das Ruder nicht mehr halten konnte, setzten sie mich irgendwo an der algerischen Küste aus. Er wäre vermutlich gestorben, hätte ihn nicht ein Fischer gefunden und bei sich aufgenommen. Die Frau des Fischers pflegte ihn gesund, ohne irgendetwas dafür zu verlangen, trotz ihrer Armut.

      Aus Dankbarkeit hatte er sich zu den Janitscharen des Kalifen gemeldet und ihr seinen ersten Sold geschickt. Anfangs wurde er bei der Arbeit in den Palastgärten eingesetzt, weil er zu geschwächt war, um in der Elitetruppe zu dienen, doch er erholte sich rasch und nahm an den Übungskämpfen teil. Er hatte das Glück, die Entführung des Prinzen verhindern zu können, und war danach zum Befehlshaber der Leibgarde und zum persönlichen Berater des Kalifen ernannt worden. Khalid vertraute ihm, und darum sollte Kasim nach seinem Tod gemeinsam mit Hassan die Herrschaft übernehmen.

      Es stand zu befürchten, dass der Prinz vollkommen außer sich geraten würde, wenn er von dem Dekret seines Vaters erfuhr. Hassan war ein unsteter, hitzköpfiger junger Mann, und Kasim graute vor seiner Reaktion.

      Entschlossen schob er die Gedanken daran beiseite und machte sich auf den Weg zu seinen Gemächern. Er würde ein Bad nehmen, wie er es immer tat nach einem heißen Tag, und darüber nachdenken, was er Harriet zu lesen mitbringen wollte. Es mussten Bücher sein, aus denen sie etwas über den wahren Glauben und die hier üblichen Gebräuche lernen würde; Bücher, die er selbst gelesen hatte, nachdem seine Entscheidung, am Hof des Kalifen zu bleiben, gefallen war. Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, als er sich an das Gespräch mit ihr erinnerte. Sie hatte eindeutig eine andere Strafe erwartet als die, die sie nun abbüßen musste, doch damit war ihm sehr gedient. Einer seiner besten Freunde unter den Janitscharen lag schwer krank darnieder, und wenn Harriet sich um ihn kümmerte, konnte er sicher sein, dass Jasons Wunde genau so sorgfältig und regelmäßig versorgt wurde, wie der Arzt es angewiesen hatte.

      Kasim schmunzelte, als er sich an ihren Vorschlag erinnerte, Freunde zu werden. Stellte sie sich wirklich vor, das reiche ihm, nun, da sie ihm gehörte? Sein Geist, jede Faser seines Körpers protestierten bei dem Gedanken. Freundschaft war ihm nicht annähernd genug. Er wollte sie in seinem Bett, als seine Geliebte. Das Gefühl war langsam in ihm gewachsen, so langsam und unauffällig, wie ein Samenkorn keimte. Kasim hatte es erst wahrgenommen, als es beinahe schon zu spät gewesen war. Nur dadurch, dass sie den Schleier zurückgeworfen und die Vermählungszeremonie damit unterbrochen hatte, war sie nicht längst Hassans Frau und unerreichbar für ihn.

      Aber vielleicht ist sie das trotzdem, dachte er grübelnd. Unerreichbar für mich … Er wusste, wie sehr sie sich nach ihrer Heimat sehnte, und es stand in seiner Macht, ihr die Rückkehr zu ermöglichen. Sie hatte geschworen, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, doch er konnte sie gehen lassen.

      Er würde nicht mit ihr gehen können. Nein, unmöglich, sie gehen zu lassen. Mit der Zeit würde ihr das Leben hier gefallen. Erst recht, wenn er ihr zeigte, wie schön es sein konnte.

      Zum ersten Mal seit Jahren dachte Kasim an sein Zuhause in England. An seinen Vater, der ihn im Zorn enterbt und ihn eines so widerwärtigen Verbrechens bezichtigt hatte, dass ihm allein bei der Vorstellung heute noch ganz elend wurde. Aber auch wenn er sich der Tat selbst nicht schuldig gemacht hatte – er war mit dem Schurken, der das unberührte junge Mädchen geschändet hatte, befreundet gewesen und hatte von dessen frevlerischen Plänen gewusst. In diesem Sinne ein Mittäter, hatte er den Vorwürfen seines Vaters nichts entgegensetzen können und war als Freibeuter losgezogen, um auf den Weltmeeren sein Glück zu machen. Inzwischen hatte er Reichtum angehäuft, viel davon durch Handel, doch alles, was er war, war er durch den Kalifen, und deshalb durfte er Khalids Vertrauen niemals enttäuschen oder sein Wort brechen.

      Harriet musste sich damit abfinden, hierzubleiben. Er konnte sie nicht gehen lassen!

7. KAPITEL

      Als Kasim den Harem betrat, saß Harriet im Innenhof inmitten der jungen Mädchen, die ihr Gesellschaft leisten sollten, und genoss die Kühle des Abends. Sie war gelöster Stimmung, lachte und streichelte die weiße Katze, die er ihr als Haustier gekauft hatte. Es schien beinahe so, als wäre sie glücklich und fühlte sich heimisch in ihrer neuen Umgebung.

      Er ging auf sie zu, und plötzlich blickte sie auf, und ein Lächeln erschien auf ihren Zügen, das so strahlend und süß war, dass Kasim die Brust eng wurde und er das Bedürfnis, sie einfach auf die Arme zu heben und zu seinem Bett zu tragen, kaum unterdrücken konnte. Er war sicher, dass sie darauf eingehen würde, wenn er sie die körperliche Liebe lehrte, doch dazu war es zu früh. Eine überstürzte leidenschaftliche Verführung würde es schwer machen, herauszufinden, ob sie wirklich bei ihm bleiben wollte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Verlangen in Schach zu halten, das sie in ihm erregte, und darauf zu warten, dass sie ihn wissen ließ, wann sie bereit war.

      „Ich bringe Euch die versprochene Lektüre“, sagte er und bedeutete den jungen Frauen, zu bleiben. „Nein, ich wollte nicht stören, Harriet. Wenn ich darf, setze ich mich eine Weile her, und vielleicht möchte Catalina für uns tanzen?“

      Harriet lachte auf. „Sie hat versucht, es mir beizubringen. Aber so anmutig wie sie werde ich es nie können.“

      „Es wäre mir eine Ehre, für Harriet hanim und unseren Gebieter zu tanzen“, sagte Catalina schüchtern. „Wenn Helene dazu die baglama spielt?“

      Helene war die älteste der drei jungen Frauen. Lächelnd nahm sie die Laute zur Hand und stimmte eine leise, sinnliche Melodie an, zu der Catalina zu tanzen begann. Unterdessen brachte Natalina eine Schale Früchte. Kasim wählte eine reife Feige, folgte der Tanzdarbietung und applaudierte am Schluss. Dann entließ er die drei jungen Frauen mit einem Nicken und wandte sich Harriet zu.

      „Lest diese Bücher, und wenn Ihr damit fertig seid, lasst uns darüber sprechen, was Ihr davon haltet.“

      „Ja, Mylord. Ich bin sicher, ich werde sie interessant finden. Etwas Neues zu lernen hat mir immer Spaß gemacht.“

      „Aber werdet Ihr Euch auch überzeugen lassen?“

      „Ich kann nicht versprechen, dass ich alles glauben werde, was ich lese, aber ich will so viel wie möglich lernen.

      „Das ist alles, was ich verlange.“ Kasim lächelte. „Morgen früh könnt Ihr für ein paar Stunden ins Schulzimmer gehen, ehe die Feierlichkeiten anfangen. Einer der Eunuchen wird Euch abholen, weil ich zu viel zu tun habe. Danach bleibt Ihr so lange bei Katrina, bis jemand kommt, der Euch zum Turnierplatz bringt.“

      „Danke … für alles.“

      „Ich habe nicht viel getan bislang. Finden die Dienerinnen, die ich für Euch ausgesucht habe, Euren Beifall?“

      „Dienerinnen? Für mich? Ich dachte, sie seien Eure Haremsdamen.“

      „Ich habe keinen Harem mehr. Die Frauen erhielten ihre Freiheit, nachdem ich beschlossen hatte, Euch herzubringen. Einige von ihnen kehrten in ihre Heimat zurück, andere haben sich Ehemänner unter den Janitscharen gesucht.“

      „Oh …“ Ein eigentümliches Prickeln überlief Harriet, während sie darauf wartete, dass er weitersprach. Wollte er, dass sie seine Geliebte wurde, oder …? Enttäuschung machte sich in ihr breit, als er aufstand, ihr zunickte und sich zum Gehen wandte. „Aber warum …? Ich meine …“ Sie unterbrach sich, als er sich zu ihr umdrehte und die Brauen hob. War da ein Ausdruck von Belustigung in seinen Augen?

      „Vielleicht erzähle ich Euch eines Tages mehr. Aber Ihr habt mein Missfallen erregt, wie Ihr Euch sicherlich erinnert, und müsst Euch erst bewähren. Wenn ich den Eindruck gewinne, dass Ihr angemessene Reue zeigt und Eure Lektion gelernt habt, werden wir über vieles sprechen.“

      Harriet spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Sie wusste nicht recht, wie sie diesen neuen Kasim einschätzen sollte. Machte er sich über sie lustig? Warum hatte er seinen Harem aufgelöst? Und was genau waren seine Pläne mit ihr?

      Wegen der Feierlichkeiten endete der Unterricht zeitig, und anschließend wurde Harriet zu Katrina gebracht. Inzwischen kannte sie den Weg so gut, dass sie keine Begleitung gebraucht hätte. Der Palast mit seinen zahlreichen ineinander verschachtelten Trakten vermochte sie nicht mehr einzuschüchtern, stattdessen konnte sie die Schönheit seiner lichtdurchfluteten, reich ornamentierten Architektur uneingeschränkt genießen.

      An einen Stapel Kissen gelehnt, saß Katrina im Bett und naschte Trauben aus einer Obstschale auf ihrem Schoß. Kauend deutete sie auf die Früchte und machte eine auffordernde Geste mit der Hand, doch Harriet schüttelte den Kopf.

      „Ihr wartet lieber auf das Bankett, nicht wahr?“ Katrina seufzte. „Khalid wollte mir nicht erlauben, hinzugehen. Weil ich noch nicht kräftig genug bin, um den ganzen Nachmittag in der Sonne zu sitzen, meint er. Dabei sehe ich so gern zu, wenn die Janitscharen ihre Kräfte messen, und am unterhaltsamsten finde ich die Ringkämpfe.“

      „Kasim hat mich nicht abgeholt. Ich nehme an, er ist noch mit den Vorbereitungen für die Wettkämpfe beschäftigt.“

      „Ganz sicher. Als Titelverteidiger muss er selbst daran teilnehmen.“

      Harriet runzelte sorgenvoll die Stirn. „Die Kämpfe enden nicht tödlich, hoffe ich?“

      „Zu Zeiten von Khalids Vater war es noch so, doch heutzutage ist derjenige, der seinen Gegner entwaffnet, Sieger. Am Ende wird dies Kasim sein. Er ist es immer, wahrscheinlich, weil er härter übt als alle anderen Männer.“

      „Wie könnt Ihr das wissen?“

      „Es gibt Möglichkeiten, zu beobachten, was im Palast …“ Katrina lächelte vielsagend. „Heute kann ich es Euch nicht zeigen, weil mir verboten wurde, diesen Diwan zu verlassen – aber in einigen Tagen. Von ein paar geeigneten Verstecken aus kann man den Janitscharen bei ihren Kampfübungen zusehen, und man kann auch sonst vieles hören und sehen … vieles, das der Kalif nicht billigen würde.“

      „Wie durchtrieben Ihr seid!“ Harriet musste lachen. „Und ich habe geglaubt, Ihr wärt dem Kalifen eine fügsame Ehefrau.“

      „Oh, ja, das bin ich, aber …“ Wieder lächelte Katrina durchtrieben. „Es gibt immer einen Weg herauszufinden, was Ihr herauszufinden wünscht, Harriet. Uns überwacht man praktisch rund um die Uhr, in den Gärten, unseren Gemächern, den Gemeinschaftsräumen … Warum sollten wir die Gucklöcher nicht benutzen, um zu erfahren, was wir wissen möchten?“

      Dem Kalifen gegenüber gab Katrina sich als unterwürfige Frau, doch sie wusste genau, wie sie den Spieß umdrehen konnte. Immer noch lachend, schüttelte Harriet den Kopf. „Nach dem Motto ‚Gefahr erkannt, Gefahr gebannt‘, nicht wahr?“

      „Genau …“

      Sicher hätte es noch mehr zu erzählen gegeben. Aber eine von Katrinas Dienerinnen erschien auf der Schwelle und verkündete, dass ein Eunuch gekommen war, um Harriet abzuholen.

      „Der Berater Kasim lässt Euch ausrichten, dass Ihr Euch zum Bankett einfinden sollt, Lady Harriet. In einer Stunde fangen die Wettkämpfe an, und Ihr sollt bei den Haremsdamen des Kalifen sitzen. Ihr habt die Erlaubnis, zu sprechen, mit wem Ihr wollt.“

      Harriet dankte ihr, doch es gab wenige Frauen im Harem des Kalifen, die sie als Freundinnen betrachtete. Sie knüpfte kaum Kontakte, um sich Kummer zu ersparen, wenn sie Abschied nehmen musste. Die einzigen Vertrauten im Palast waren Katrina und die drei jungen Mädchen, die Kasim ihr zur Gesellschaft gegeben hatte und denen gegenüber sie fast mütterliche Gefühle hegte.

      Sie begab sich in ihre Gemächer, nahm ein Bad und gestattete den Dienerinnen, ihr beim Ankleiden zu helfen. Kurz darauf kamen die Eunuchen, um sie durch den Palast zu geleiten. Harriet ging ihnen voraus, wie es ihr zustand, und die anderen Frauen folgten mit ein paar Schritten Abstand. Mit ihren flatternden Gesten und der lebhaften Unterhaltung wirkten sie wie aufgeregt zwitschernde bunte Vögel.

      In dem Innenhof, in dem das Bankett stattfand, hatte man Zeltdächer aufgestellt, damit die Frauen vor der sengenden Sonne geschützt waren. Sie wurden zu ihren Plätzen geleitet, konnten indes wählen, wo sie sitzen wollten. Als sie sah, dass Mellina da war, ließ Harriet sich neben ihr nieder. Die Haremsaufseherin wandte sich zu ihr um und lächelte.

      „Ich schulde Euch Dank, Lady Harriet, für die Rückübertragung meiner Privilegien.“

      „Ihr schuldet mir nichts. Was an jenem Abend geschah, war nicht Euch anzulasten, und ich glaube, der Kalif sah das ein, nachdem sein Zorn abgekühlt war.“

      Mellina nickte. „Man sagt zu Recht, dass Ihr der Mutter von Prinz Hassan sehr ähnlich seid. Als sie starb, trauerte der Hof wochenlang. Der Kalif hat eine hohe Meinung von Euch.“

      Harriet seufzte. „Ich fürchte, er hält mich eher für ein Ärgernis.“ Sie lächelte. „Jedenfalls freue ich mich, Euch wiederzusehen.“

      Der helle Klang einer Fanfare unterbrach ihre Unterhaltung, dann ritt ein Trupp Janitscharen in die Arena. Sie waren in ihre rot-goldenen Paradeuniformen gekleidet und ritten prächtige Pferde.

      Eine Vorführung ausgesuchter Reitkünste begann, bei denen die Männer sich halb aus dem Sattel hängten, um ein Ziel mit ihrem Säbel zu treffen. Bei anderen Wettkampfdisziplinen wurde ohne Sattel geritten, und bei wiederum anderen standen die Reiter auf dem Rücken ihrer Pferde und versuchten das Gleichgewicht zu halten, während die Tiere in halsbrecherischem Tempo durch die Arena galoppierten.

      Beifall brandete auf, als diese Geschicklichkeitsübung zu Ende war, andere folgten. Bogenschützen, Speerwerfer, Sprung- und Tanzkünstler, Feuerschlucker hielten die Menge in Atem, und die Haremsdamen hatten ebenso viel Spaß wie das gemeine Volk, das den Vorführungen beiwohnen durfte.

      Es gab eine Pause, in der die Diener den Haremsdamen Früchte und Sorbet reichten, und dann begannen die eigentlichen Wettkämpfe. Als Erstes traten die Ringer auf. Sie erhielten begeisterten Applaus von den Zuschauern. Harriet beobachtete, wie Hassan seinen Gegner in wenigen Runden besiegte, und fragte sich, ob Kasim ebenfalls an den Ringkämpfen teilnahm. Sie war ein wenig enttäuscht, dass er sich nicht bei ihr blicken ließ. Als sie ihn jedoch auch unter den Höflingen nicht entdecken konnte, die bei Khalid und dem Prinzen saßen, wurde sie stutzig.

      Wieder ertönte eine Fanfare und kündigte die Zweikämpfe an, den Höhepunkt der Festspiele. Den ersten Kampf bestritten zwei gleich starke Gegner, ihrer Statur nach regelrechte Gladiatoren, und Harriet kam nicht umhin, ihren Kampf mit denen zu vergleichen, die in jener Arena in Rom ausgetragen worden waren, von der sie in den Manuskripten ihres Vaters gelesen hatte. Den Sieg gegen seinen mit Schwert und Schild bewaffneten Gegner trug der Kämpfer mit Netz und Dreizack davon. Der nächste Kampf wurde ausschließlich mit Schwertern und Schilden ausgetragen, und als Harriet die Hoffnung schon aufgegeben hatte, betrat Kasim unter dem enthusiastischen Gebrüll der Menge die Arena. Er trug einen goldenen Speer, den er mit einer weit ausholenden, herausfordernden Bewegung in den Boden rammte.

      Als die Sieger der beiden vorausgegangenen Kämpfe in die Arena stürmten, schnappte Harriet nach Luft. Wollte Kasim sich etwa mit beiden zugleich messen? Ein Schauder rann ihr den Rücken hinunter, und sie konnte kaum hinsehen, als die Männer ihn zu umkreisen begannen. War er von Sinnen, es mit zwei Gegnern auf einmal aufzunehmen?

      Sie riskierte einen Blick und stellte fest, dass Kasim sich seiner Tunika entledigt hatte. Sein Rücken war tief gebräunt, und als er sich auf den ersten Kontrahenten zu bewegte, konnte sie das Spiel seiner Muskeln beobachten. Die Zuschauer schrien anfeuernd, doch Harriet schloss wieder die Augen. Sie würde es nicht ertragen zu sehen, wie er verwundet oder getötet wurde, und sie war sicher, dass diese Gefahr bestand. Warum kämpfte er gegen zwei Herausforderer?

      „Habt keine Angst, Lady Harriet“, hörte sie Mellinas Stimme leise und beruhigend an ihrem Ohr. „Der Berater Kasim hat weit aussichtslosere Kämpfe für sich entschieden. Er lehnt es ab, gegen nur einen Gegner anzutreten.“

      „Aber …“ Harriets Einwand ging unter im triumphierenden Brüllen der Menge, die aufstand wie ein Mann, als Kasim den ersten Gegner in die Knie gezwungen und den zweiten gleich anschließend besiegt hatte. Der Kampf war zu Ende, obwohl er Harriet wie eine Ewigkeit erschienen war. „Ist es vorbei?“

      „Für heute“, sagte Mellina. „Und nun werden wir speisen. Morgen gehen die Festspiele weiter, und wir werden weitere Kämpfe sehen. Die heutigen waren unterhaltsam, findet Ihr nicht auch?“

      „Ich … ja …“ Harriet beobachtete, wie ein paar Männer Kasim auf die Schultern hoben und im Triumphzug durch die Arena trugen. Sie setzten ihn vor der Tribüne des Kalifen ab, und dieser bedeutete ihm, an seiner Seite Platz zu nehmen. Kasim drehte sich zu ihr um und neigte grüßend den Kopf. Harriet erwiderte den Blick, vermied jedoch jedwede Beifallsbekundung, obwohl andere Frauen ihm zujubelten und ihre Schals in die Arena warfen.

      Sie war erleichtert, als die Haremsdamen zum Festbankett aufbrachen, und wollte sich ihnen anschließen, als ein Eunuch ihr in den Weg trat. Er verbeugte sich vor ihr und deutete auf eine Gruppe Frauen, die getrennt von den anderen standen. Einen kurzen Moment drohte Harriet in Panik zu geraten, doch dann bemerkte sie, dass die Frauen völlig entspannt wirkten.

      „Ihr werdet auf dem Podium des Kalifen bei Eurem Gebieter sitzen“, klärte Mellina sie auf. „Wir anderen kehren in den Harem zurück und speisen und tanzen dort.“

      Harriet nickte und folgte der kleinen Gruppe Frauen ins Innere des Palasts, wo es so kühl war, dass sie leicht fröstelte. Man führte sie in einen weitläufigen Saal, vorbei an einer langen Reihe seidenbezogener Sitzkissen zu einem Podium, auf dem Diwane standen. Der Kalif und sein Sohn kamen, und kurz darauf auch Kasim. Wie üblich, trug er ein schlichtes weißes Gewand mit roter Schärpe. Er suchte Harriets Blick und hielt ihn für einen Moment, ehe er sich zu Hassan umwandte, mit ihm sprach und sich dann auf dem Diwan neben dem Kalifen niederließ.

      Zusammen mit den anderen Frauen wurde Harriet zu Kasims Linken platziert, und der Prinz machte es sich auf einem Kissen in ihrer Nähe bequem.

      Der Kalif lachte über etwas, das Kasim zu ihm sagte, und Hassan beugte sich mit einem schelmischen Blitzen in den Augen zu ihr. „Mein Vater sagt, dass Ihr unsere Kampfspiele missbilligt, Lady Harriet. Er sagt, Ihr hattet die Augen die meiste Zeit, als Kasim kämpfte, geschlossen. Und Kasim sagt, Ihr billigt so gut wie gar nichts, was er tut.“

      „Kasim macht sich gern über mich lustig.“

      „Kasim braucht eine Frau, die ihn zähmt.“

      „Ach ja?“ Plötzlich hatte sie einen Kloß in der Kehle.

      „Unbedingt. Ich rate ihm schon länger, sich zu vermählen, doch er legt keinen Wert auf ein nörgelndes Weib, meint er.“ Hassan lachte in sich hinein. „Angeblich holt er sich oft drei seiner ikbals gleichzeitig in sein Bett.“

      Harriet spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen kroch, doch sie verzichtete auf eine Erwiderung und sah stattdessen stur geradeaus.

      Die Unterhaltungsdarbietungen hatten begonnen, und eine Truppe Tänzer, Männer und Frauen, bewegten sich rhythmisch zur Musik. Eine Prozession Diener kam in den Raum und brachte Speisen auf Silbertellern, die so groß waren wie Wagenräder – köstlich gewürztes Huhn, Lamm mit exotischen Soßen, Früchte und Sorbets und den vortrefflichen starken Kaffee, das Lieblingsgetränk im Harem.

      Ob es stimmte, dass Kasim drei Frauen auf einmal in sein Bett mitnahm? Waren es womöglich die jungen Mädchen, die er ihr als Dienerinnen zugeteilt hatte? Auch wenn sein Harem nicht mehr existierte – in der Vergangenheit musste er die Gesellschaft von Frauen häufig genossen haben. Der Gedanke war schmerzlich und demütigend. Sie versuchte, Hassans achtlosen Worten keine Aufmerksamkeit mehr zu schenken, doch die Erinnerung daran war wie ein schaler Geschmack, der blieb.

      Es fiel ihr nicht auf, dass Kasim seinen Platz mit Hassan getauscht hatte und nun zu ihrer anderen Seite saß, bis er sie ansprach.

      „Unterhaltet Ihr Euch gut, Lady Harriet?“

      „Ich habe Kopfschmerzen, Mylord. Wäre es wohl möglich, dass ich mich zeitig zurückziehe?“

      „Selbstverständlich. Ich begleite Euch zu Euren Gemächern.“

      „Bitte – Ihr müsst das Fest nicht meinetwegen verlassen. Ich bin sicher, ich finde den Weg allein.“

      „Ich begleite Euch, Harriet.“ Er stand auf, bot ihr seine Hand. „Ich habe ohnehin anderes zu tun, als den Tänzern zuzusehen und zu schlemmen.“ Er wandte sich zu Khalid. „Wenn Ihr uns entschuldigen wollt, Hoheit.“

      Harriet erhob sich. Sie verneigte sich vor dem Kalifen und vor Hassan, entschuldigte sich ebenfalls, dann folgte sie Kasim aus dem Saal. Die Musik war noch zu hören, als sie ihre Gemächer schon beinahe erreicht hatten. Vor der Tür blieb Kasim stehen und sah Harriet einen Moment lang schweigend an, dann neigte er leicht den Kopf und ging ohne ein Wort davon. Er war wieder zornig auf sie! Dachte er etwa, sie schmollte? Sie hatte mit keiner Silbe zu erkennen gegeben, was sie fühlte, und als sie ihre Räume betrat, war sie sich der Stille überdeutlich bewusst. Ihre Dienerinnen kamen herbeigeeilt, eifrig darauf bedacht, es ihr recht zu machen, doch sie lächelte und schickte sie fort. Sie wollte nur noch allein sein. Als sie sich auf ihren Diwan sinken ließ, rannen ihr Tränen die Wangen hinunter, und sie wischte sie ärgerlich fort.

      Sie hätte wissen sollen, dass Kasim nicht besser war als sein Herrscher! Er hatte dessen Art zu leben bereitwillig übernommen – und sie belogen. Die jungen Frauen waren seine Favoritinnen, und er behielt sie, damit sie ihm zu dritt Vergnügen bereiteten. Aber warum brachte diese Erkenntnis sie so sehr aus der Fassung?

      Es gelang ihr erst nach einer ganzen Weile, die schmerzlichen Gedanken so weit beiseitezuschieben, dass sie einschlafen konnte.

      Irgendetwas hatte sie geweckt! Harriet öffnete die Augen und sah zu ihrem Erstaunen, dass Kasim sich über sie beugte. Es war noch fast dunkel, daher nahm sie an, dass es früh am Morgen sein musste.

      „Vergebt mir, wenn ich Euch um diese Zeit störe“, begann er, als sie sich aufsetzte und ihn besorgt musterte, „aber würdet Ihr Euch bitte anziehen und mit mir mitkommen? Meinem Freund Jason geht es schlechter, und ich brauche Hilfe beim Wechseln seiner Verbände.“

      „Selbstverständlich“, stimmte Harriet umgehend zu. „Dreht Euch bitte um, während ich mich anziehe.“

      „Wie Ihr wünscht. Aber ich bin nicht gekommen, um Euch Gewalt anzutun, sondern weil ich Euch um Hilfe bitten wollte.“

      „Warum habt Ihr den Arzt nicht geholt?“

      „Ali bey ist ein alter Mann, und ich mochte seine Nachtruhe nicht stören. Abgesehen davon bin ich nicht sicher, ob seine Behandlung Jason nützt. Ich hätte einen jüngeren Arzt angestellt, doch Khalid will seinen Freund nicht vor den Kopf stoßen.“

      „Bei der Geburt von Katrinas Sohn erwies er sich als fähig und erfahren. Vielleicht ist Eurem Janitscharen nicht mehr zu helfen.“

      „Ihr mögt recht haben. Aber ich werde nichts unversucht lassen.“

      „Vielleicht braucht er wirklich nur ordentliche Pflege.“ Harriet legte sich den dünnen Schal um die Schultern, den sie gelegentlich auch benutzte, um ihren Kopf zu bedecken. „Ihr könnt Euch umdrehen, Mylord. Ich bin angekleidet.“

      „Kommt. Jason hat Fieber.“

      „Manchmal hilft es, wenn man den Kranken mit kaltem Wasser wäscht, wie Ihr selbst vorschlugt, als Marguerite auf dem Schiff erkrankte. Ihr half es, und ich denke, es ist für jeden Patienten eine Erleichterung.“

      „Ihr verfügt über Erfahrung in der Krankenpflege?“

      „Ich habe meinen Vater zwei Jahre lang gepflegt. Und als Kind war mein Bruder auch oft krank. Heute ist er glücklicherweise nicht mehr so anfällig.“

      „Ihr habt einen Bruder?“

      „Viscount Sefton-Jones.“ Harriet nickte. „Er wird glauben, dass ich tot bin – außer Marguerite konnte ihm mitteilen, dass ich hier bin. Vielleicht gestattet Ihr mir, ihm zu schreiben, damit er beruhigt ist?“

      „Lasst uns ein andermal darüber sprechen.“

      „Natürlich. Ihr macht Euch sicher große Sorgen um Euren Freund.“

      „Ja. Jason ist mir immer ein guter Freund gewesen. Ich will nicht, dass er stirbt, weil irgendetwas versäumt wurde.“

      Harriet nickte schweigend und folgte ihm. Er führte sie aus dem Palast – auf demselben Weg, auf dem man sie nach Marguerites Flucht ins Gefängnis gebracht hatte. Allerdings gingen sie an der Zellentür vorbei und weiter zu dem Gebäude, in dem die Kranken untergebracht waren.

      Die Räume im Innern hatten geflieste Wände, alles wirkte sauber, und es war angenehm kühl. Es gab einen großen Krankensaal, doch Kasim ging ihr voraus in eine kleine Kammer, in der sein Freund allein lag. Das Erste, was Harriet auffiel, war, dass es ungewöhnlich warm war in dem Raum.

      „Warum hat man ihn in eine Decke gewickelt?“ Sie legte dem bewusstlosen Kranken die Hand auf die Stirn. „Er hat hohes Fieber. Ich halte es für das Beste, wenn wir ihn mit kaltem Wasser abreiben, bevor wir die Verbände wechseln.“ Sie deutete auf die Waschschüssel und den Krug, die neben frischen Leinenbinden, Salbentiegeln und anderen ärztlichen Utensilien auf einem niedrigen Tisch neben dem Krankenlager standen.

      „Ihr habt keine Einwände dagegen, diese Aufgabe zu übernehmen?“

      „Warum sollte ich?“ Harriet lächelte. „Mein Dienst bei den Kranken war doch als Strafe gedacht.“

      „Für einige Menschen scheint er das tatsächlich zu sein. Die Frau, die ich vor einiger Zeit bat, mir zu helfen, reagierte mit blankem Entsetzen. Sie flehte um eine andere Strafe, falls sie mich erzürnt haben sollte.“

      „Und – hatte sie Euch erzürnt?“ Harriet nahm den Krug, goss Wasser in die Waschschüssel und legte ein Leinentuch bereit.

      „Nein, ich brauchte nur Hilfe bei der Wundversorgung.“

      „Kümmert Ihr Euch regelmäßig um die Kranken?“ Sie schlug die Decke zurück und war erleichtert zu sehen, dass der Kranke ein Lendentuch trug. „Erlaubt Ihr, Mylord?“

      „Selbstverständlich. Bitte, tut für ihn, was Ihr könnt.“

      „Lasst die Tür offen, damit die Luft zirkulieren kann. Es ist viel zu warm hier drinnen.“

      Sie tauchte das Tuch in die Schüssel und begann den Kranken kalt abzuwaschen. Kasim beobachtete sie nachdenklich und half ihr, seinen Freund auf die Seite zu drehen, damit sie den Rücken abreiben konnte.

      „Niemand hier wäre auf die Idee gekommen, Jasons Fieber auf solche Weise zu senken.“

      „Unser Arzt verordnete immer kalte Waschungen bei meinem Bruder. Ich habe es oft gemacht, weil seine Kinderfrau ihm zu grob war.“

      „Ich sehe, wie sanft Ihr seid.“

      Harriet wrang das Tuch aus und stellte die Schüssel beiseite. Als sie sich zu Kasim umwandte, entdeckte sie einen eigentümlich forschenden Ausdruck in seinen Augen. Die Röte kroch ihr in die Wangen, und sie senkte den Blick.

      „Sollen wir nun seinen Verband wechseln?“

      „Ja, wenn Ihr es aushalten könnt, dass seine Verletzung keinen schönen Anblick bietet.“

      Sie wartete, bis er den fleckigen Mull von Jasons Oberschenkel entfernt hatte. Die Wunde war rot und entzündet, doch als Harriet sie vorsichtig abtastete, kam sie zu dem Schluss, dass sie anfing zu heilen. Sie sagte es Kasim.

      „Ja, ich glaube Ihr habt recht“, erwiderte er, nachdem er ebenfalls einen Blick darauf geworfen hatte. „Endlich. Wenn nun auch das Fieber nachließe, würde er sich vielleicht erholen.“

      „Ich fürchte, die Wärme hat ihm nicht gutgetan. Könntet Ihr nicht veranlassen, dass ein Netz oder irgendetwas in der Art an den Fensterrahmen befestigt wird, damit man nachts nicht die Läden schließen muss?“

      „Das sollte keine Schwierigkeit sein. Ich werde dafür sorgen, sobald es hell ist.“ Er schüttelte nachdenklich den Kopf. „Mir war nicht klar, wie wichtig es ist, einen Fiebernden kühl zu halten.“

      Harriet hob Jasons Bein ein Stück an, damit Kasim den frischen Verband anlegen konnte. An der Geschicklichkeit, mit der er zu Werke ging, war unschwer zu erkennen, dass er einige Übung besaß. „Nun gebe ich ihm noch die Fiebermedizin, die der Arzt dagelassen hat.“ Er goss Wasser aus dem Krug in einen Becher und fügte eine dunkle Flüssigkeit aus einer braunen Flasche hinzu. „Sie muss im Verhältnis drei zu eins gemischt werden. Könnt Ihr versuchen, sie ihm einzuflößen, wenn ich ihn anhebe?“

      „Natürlich.“ Harriet nahm die Medizin. „Und damit er auch schluckt, machen wir es so …“ Mit Daumen und Zeigefinger hielt sie Jason die Nase zu, woraufhin der Kranke den Mund aufmachte, um Luft zu holen. Geistesgegenwärtig verabreichte Harriet ihm den Trank.

      Kasim lachte. „Eine ausgezeichnete Methode. Jason stellt sich oft an, wenn er seine Arznei nehmen soll.“

      „Mein Bruder war genauso.“ Harriet lächelte. „Ich bin sicher, Euer Freund wird wieder gesund, Mylord. Die Wunde heilt, und bald geht es ihm besser.“

      „Ich weiß Eure Hilfe zu schätzen, Harriet.“

      „Nicht der Rede wert. Ich hoffe, Ihr macht Euch nicht mehr so viele Sorgen.“

      „Ganz sicher nicht. Lassen wir Jason ruhen. Und Ihr solltet morgen ausschlafen. Es schadet den Kindern nicht, wenn ein Tag Unterricht ausfällt.“

      „Nach dem Frühstück werde ich wieder nach unserem Patienten sehen, und dann würde ich gern für ein paar Stunden Katrina besuchen, wenn Ihr gestattet.“

      „Selbstverständlich. Ihr braucht nicht zu fragen. Solange Ihr Euch an die Regeln haltet, könnt Ihr Euch frei im Palast bewegen – allerdings gibt es ein paar Bezirke, die ihr nicht ohne meine Einwilligung aufsuchen solltet.“

      „Ihr seid sehr großzügig, Mylord. Ich werde versuchen, die Regeln zu befolgen, aber Ihr müsst mich belehren, welche es sind.“

      „Eure Demut lässt mich misstrauisch werden, Mylady.“ Er sah sie durchdringend an. „Was führt Ihr im Schilde? Diesem Wandel kann ich nicht recht trauen.“

      „Ich versuche, Reue an den Tag zu legen – Ihr hattet eine diesbezügliche Erwartung geäußert, Mylord.“

      „Es war nicht meine Absicht, Euer Wesen zu ändern.“

      „Das ist nicht geschehen, Mylord.“ Harriet warf ihm einen schelmischen Blick zu. „Ich dachte, Ihr wünscht, dass ich gefügiger bin. Oder irre ich mich? Gehört es sich nicht für eine Frau, ihrem Gebieter zu gehorchen?“

      „Ihr verspottet mich?“

      „Ich würde es eher als ‚necken‘ bezeichnen, Mylord.“

      „Ach ja?“ Er lächelte ironisch. „Ihr zahlt es mir heim, richtig? Ich glaube fast, Eure Strafe war zu mild. Offenbar muss ich mir etwas einfallen lassen.“

      „Darf ich fragen, welcher Art diese neue Bestrafung sein wird?“

      „Nein, Harriet, das dürft Ihr nicht. Aber seid gewiss, sie wird Euch ereilen, wenn Ihr es am wenigsten erwartet.“

      Sie ließ sich zu einem Lachen hinreißen. „Wollt Ihr mir Angst machen?“

      Kasim lächelte nicht mehr. „Warum habt Ihr das Bankett gestern Abend so früh verlassen? Ich hatte den Eindruck, dass Ihr unglücklich wart … Missfielen Euch die Tanzdarbietungen?“

      „Nein, natürlich nicht. Ich fand sie schön, und das Essen war köstlich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Allerdings gab es da etwas, das mich beschäftigte. Es war dumm von mir.“

      Kasim verengte die Augen. „Die Kampfspiele gefielen Euch jedenfalls nicht. Da sie aber Teil unserer Kultur sind, werdet Ihr lernen müssen, sie zu genießen, Harriet. Sonst, fürchte ich, wird Euer Leben öde sein.“

      „Euer Eindruck ist falsch. Ich habe weder gegen die Tänze noch gegen die Wettkämpfe Einwände.“

      „Ihr hieltet die Augen während meines gesamten Kampfes geschlossen. Weshalb?“ Kasim packte ihr Handgelenk und drehte sie zu sich, sodass sie ihn ansehen musste. „Irgendetwas bedrückt Euch, Harriet, und ich möchte wissen, was es ist.“

      „Lasst mich los, bitte. Ihr tut mir weh.“

      „Unsinn! Und seht mich nicht so an“, sagte er und musterte sie auf eine Weise, die ihr einen Schauer den Rücken hinuntersandte. „Warum wolltet Ihr nicht sehen, wie ich kämpfe? Hattet Ihr Angst, dass ich unterliege?“

      „Es war mir gleichgültig, ob Ihr siegt oder verliert …“ Die Stimme versagte ihr, als er den Druck seiner Finger um ihr Handgelenk verstärkte. „Ich hatte Angst, Ihr würdet verletzt“, gab sie schließlich zu.

      Kasim starrte sie an, dann lachte er auf und ließ sie los. „Wusstet Ihr nicht, dass ich in den vergangenen acht Jahren jedes Mal Sieger war? Es gab keinen Grund für Eure Befürchtung, Mylady. Abgesehen davon geht es bei den Kampfspielen nicht um Leben und Tod. Wenn wir gegen die Bergstämme des Nordens in den Krieg ziehen, mögt Ihr Anlass zur Sorge haben, aber nicht in einem Wettstreit mit meinen Freunden.“

      „Ich verstehe …“ Harriet sah beiseite, als sie den sonderbaren Ausdruck in seinen Augen gewahrte. Sie durfte sich keiner Täuschung hingeben! Für einen kurzen Moment, als sie den fiebernden Jason versorgt hatten, waren sie einander nahe gewesen, doch sie musste sich stets in Erinnerung rufen, dass er seine Favoritinnen für sein Vergnügen im Bett behalten hatte. „Ja, Ihr habt Euch mit den Menschen hier angefreundet. Und ihre Gebräuche angenommen.“

      Wieder musterte er sie mit schmalen Augen, dann lächelte er. „Meint Ihr, Harriet? Ich frage mich, was für Gerüchte über mich Euch wohl zu Ohren gekommen sind. Im Palast verbreitet sich Klatsch wie ein Lauffeuer, und Ihr solltet nicht alles glauben, was die Frauen erzählen. Sie haben nichts anderes zu tun, als den ganzen Tag mit müßigem Geplapper zu verbringen.“

      „Es war keine Frau …“ Harriet wurde flammend rot, als er lachte. Natürlich, er hielt sie für eifersüchtig! „Ihr müsst mir nichts erklären. Aber meine Kopfschmerzen hatten nichts damit zu tun.“

      „Die Festlichkeiten gehen morgen weiter. Wünscht Ihr, dass ich den Kalifen bitte, Euch zu entschuldigen?“

      „Nein, keineswegs. Schließlich ist es die Geburt von Katrinas Sohn, die gefeiert wird. Und abgesehen davon habe ich mich gestern gut unterhalten … manchmal.“

      „Das freut mich. Denkt daran, es ist nicht klug, dem Tratsch Glauben zu schenken. Über die Dinge, die Ihr wissen müsst, werde ich Euch auf dem Laufenden halten.“

      Harriet neigte schweigend den Kopf. Sie würde Kasim niemals fragen können, ob Hassans Behauptung zutraf. Stattdessen musste sie versuchen, nicht mehr daran zu denken und den dummen Schmerz in ihrem Herzen zu ignorieren. Außerdem waren die drei jungen Frauen ihr gegenüber so herzlich, dass sie sich für ihre Eifersucht schämte. Und letztlich – was lag ihr daran, wen Kasim in sein Bett rufen ließ?

      Beunruhigend war nur, dass ihr viel zu viel daran lag.

      Sobald sie später am Vormittag gefrühstückt hatte, suchte Harriet das Hospital auf. Sie war darauf gefasst gewesen, befremdete Blicke zu ernten oder gefragt zu werden, was sie bei den Kranken zu suchen habe, doch die barfüßigen Diener begrüßten sie mit einem Lächeln. Sie schienen informiert zu sein, wer sie war und weswegen sie kam. Als sie das kleine Gemach betrat, in dem Kasim seinen Freund untergebracht hatte, fand sie den Patienten wach und fieberfrei. Jason saß gegen einen Stapel Kissen gelehnt auf seinem Bett.

      Er musterte sie mit einem eigentümlichen Blick, dann bat er in gebrochenem Englisch um Entschuldigung dafür, dass er sie um ihren Schlaf gebracht hatte.

      „Mein Freund Kasim mir gesagt, englische Dame gekommen und mir helfen …“, radebrechte er grinsend. „Mein Freund großer Glückspilz … sagt, soll dir nicht verraten, aber ist wahr.“

      „Es freut mich, dass Ihr wieder wohlauf seid“, erwiderte Harriet lächelnd. „Kasim war sehr besorgt um Euch, aber ich denke, Ihr werdet bald ganz gesund sein.“

      „Bald gesund gut … danke, englische Dame.“

      „Ich komme morgen wieder. Ich wünsche Euch weiterhin gute Besserung.“

      Beim anschließenden Rundgang durch den Krankensaal verschaffte sie sich ein Bild über eine Reihe Veränderungen, die den Kranken guttun würden. Erst einmal wollte sie nichts unternehmen, doch wenn sie ihren Strafdienst ableistete, würde sie mit Kasim über neue Matratzen sprechen. Die alten sahen aus, als taugten sie bestenfalls noch fürs Feuer.

      Harriet verließ das Spital und machte einen kurzen Besuch im Schulzimmer. Sie wusste, dass eine der Nebenfrauen des Kalifen die Aufsicht übernommen hatte, doch die Kinder waren ihr ans Herz gewachsen, und sie wollte ein bisschen Zeit mit ihnen verbringen. Als sie eintrat, war Lisbet, die hübsche Tochter von Khalids dritter Frau, verzweifelt am Schluchzen. Die Kleine klammerte sich an sie und klagte über Bauchweh, doch als Harriet sie auf den Schoß hob und ihr und den anderen Kindern ein Märchen vorlas, versiegten die Tränen, und als der Gong das Ende des Unterrichts verkündete, war Lisbet wieder wohlauf.

      Eine halbe Stunde später war sie auf dem Weg zu Katrinas Räumlichkeiten. Als Harriet das Gemach betrat, in dem die Erste Dame ruhte, fand sie einen Mann dort vor, den sie noch nie gesehen hatte. Katrinas gerötetem Gesicht entnahm sie, dass irgendetwas die Frau des Kalifen in Aufregung versetzt hatte.

      „Vergebt mir, ich hätte nicht kommen sollen, ohne mich vorher anzukündigen …“

      „Nicht doch, Harriet. Jamail ist mein Bruder, und er wollte gerade aufbrechen.“

      Der Mann warf Katrina einen bedeutungsvollen Blick zu und verließ den Raum, ohne die Besucherin auch nur anzusehen. Harriet fühlte sich unbehaglich, als sie an den Diwan trat. Ob es gestattet war, dass Katrina und ihr Bruder sich ohne eine dritte Person in einem Raum aufhielten?

      „Bitte sagt Kasim nichts davon, dass Jamail hier war.“ Katrinas ängstliche Bitte bestätigte Harriets Befürchtungen. „Er hätte nicht herkommen sollen. Es war nicht mein Wunsch, doch er ist rücksichtslos und versucht mich einzuschüchtern.“

      „Warum habt Ihr nicht die Eunuchen gerufen?“

      „Es hätte Ärger verursacht, und ich möchte nicht, dass er bestraft wird. Aber ich wünschte, er würde aufhören, solche Dinge zu sagen.“

      „Was für Dinge?“

      „Er wollte, dass ich … Jamail findet, ich soll auf Khalid einwirken, dass er meinen Sohn zu seinem Nachfolger macht, weil ich aus einer guten Familie stamme und Hassans Mutter eine Engländerin war. Er ist der Meinung, dass die Bergstämme Hassan nicht akzeptieren werden, wenn er eines Tages Khalids Nachfolge antritt.“

      „Wenn der Kalif davon wüsste, wäre er sicher zornig.“ Harriet machte sich Sorgen um ihre Freundin. „Ihr müsst ihm verbieten, das Thema in Eurer Gegenwart überhaupt anzusprechen, selbst wenn er Euer Bruder ist und Ihr ihn liebt.“

      „Ich liebe ihn nicht. Er ist ein Raufbold, und ich wünschte, er käme nicht mehr. Er hat das Recht, mich gelegentlich zu besuchen, aber ich würde es vorziehen, wenn Khalid dabei wäre.“

      „Sagt den Eunuchen, dass sie ihn nicht mehr vorlassen sollen – und informiert Euren Gatten, wozu er Euch zu überreden versuchte.“

      „Das wage ich nicht.“ Katrina wurde leichenblass. „Er würde Jamail verhaften und töten lassen – und vielleicht sogar mich bestrafen. Khalid liebt Hassan und würde ihn beschützen, obwohl der Prinz, und in diesem Punkt hat Jamail recht, kein beliebter Herrscher sein wird, weil er zu jähzornig ist.“

      „Seht Euch vor, Katrina. Ihr könntet belauscht werden. Um Eurer selbst willen solltet Ihr mit dem Kalifen sprechen.“

      „Ihr werdet Kasim nichts sagen?“

      „Ich würde nichts tun, das Euch schadet. Aber ich rate Euch, Khalid einzuweihen. Er wird es schätzen, wenn Ihr ihm die Wahrheit sagt. Und er kann dafür sorgen, dass Euer Bruder Euch nicht mehr belästigt.“

      „Vielleicht habt Ihr recht …“ Katrina seufzte. „Ich wünschte, ich wäre so mutig wie Ihr, Harriet. Alle bewundern Euch. Khalid findet, dass Ihr Anna ähnlich seid – der Frau, die er liebte und schätzte wie keine andere.“

      „So mutig bin ich nicht“, wiegelte Harriet ab. „Aber Ihr seid meine Freundin, und ich möchte nicht, dass Ihr in Schwierigkeiten geratet.“

      „Lasst uns von etwas anderem sprechen.“ Katrina lächelte. „Ich konnte Khalid überzeugen, dass ich kräftig genug bin, um den Feierlichkeiten heute Nachmittag beizuwohnen. Er gab mir die Erlaubnis, solange ich mich nicht zu sehr ermüde. Vielleicht auch, weil er eine wichtige Ankündigung zu machen hat. Er wollte mir nicht sagen, um was es geht, aber es muss etwas Besonderes sein, denn er war ganz aufgeregt.“ Katrina seufzte abermals. „Ich glaube, er ist krank, aber er gibt es nicht zu. Wenn er sterben würde … ich möchte dann nicht in mein Elternhaus zurückkehren, sondern lieber hierbleiben, auch wenn es bedeutet, dass ich als Witwe völlig abgeschottet leben müsste.“

      „Denkt nicht an solch traurige Dinge. Sie machen Euch nur schwermütig“, sagte Harriet sanft. „Ich bin sicher, im Palast wird es immer einen Platz geben für Prinz Ahmeds Mutter.“

      Harriet war in ihre eigenen Gemächer zurückgekehrt und hatte sich für die Feierlichkeiten am Nachmittag umgezogen. Ein Eunuch brachte sie in den Innenhof und platzierte sie neben Katrina – unter dem prächtigen Zeltdach, unter dem auch der Kalif mit seinem Gefolge saß. Harriet wusste nicht, wie sie zu der Ehre kam, und als sie in Khalids Richtung blickte, sah sie, dass er sie eingehend musterte. Im ersten Moment erschrak sie, doch dann neigte er grüßend den Kopf und lächelte auf eine Weise, die sie vermuten ließ, dass sie seine Billigung fand. Er schien ihr verziehen zu haben, dass sie sich als Marguerite ausgegeben und ihn und seinen Sohn getäuscht hatte.

      Die Festspiele gingen ähnlich weiter wie am Vortag. Zuerst wurde das Publikum mit Tanzdarbietungen und der Vorführung waghalsiger Kunststücke unterhalten, danach begannen die Ringkämpfe. Wieder nahm Hassan teil und siegte überlegen. Dann wurde der Wettstreit der Gladiatoren fortgesetzt. Als einer der Janitscharen nach gewonnenem Kampf vor sie und Katrina hintrat und sich verbeugte, war Harriet verblüfft.

      „Ich widme meinen Sieg der englischen Dame meines Befehlshabers Kasim“, verkündete der Mann mit lauter Stimme. Applaus und Gelächter brandeten auf, und Harriet errötete. „Auf dass Ihr meinem Befehlshaber einen Sohn schenken mögt, der das Herz eines Löwen besitzt.“

      Harriet spürte, wie ihre Wangen zu brennen begannen. Sie warf einen Blick in Richtung des Kalifen und sah ihn beifällig nicken. Einen kurzen Moment war sie versucht, davonzulaufen, doch sie bezwang ihre Verlegenheit und neigte dankend den Kopf. Um sie her brach Jubel los.

      Katrina betrachtete sie mit einem nachsichtigen Lächeln. Glaubten denn alle hier, dass Kasim sie in sein Bett geholt hatte?

      „Ich bin überzeugt, dass alle Söhne, die Ihr Kasim schenkt, mutig, wie Löwen sein werden.“ Katrina kicherte. „Er ist ein kühner Krieger und gilt als großartiger Liebhaber … aber Ihr dürft Khalid gegenüber niemals erwähnen, dass ich das sagte. Ich soll dem Tratsch kein Gehör schenken, doch die Frauen erzählen sich, dass er über ein erstaunliches Stehvermögen verfügt.“

      Harriet verzichtete auf einen Kommentar. Bisher hatte Kasim sie nicht in sein Bett geholt. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er sie begehrte, auch wenn sie ein, zwei Mal einen Ausdruck in seinen Augen gesehen hatte, bei dem ihr Puls ins Rasen geraten war.

      Wie aufs Stichwort betrat Kasim die Arena. Ihr Herz drohte einen Schlag auszusetzen, als sie sah, dass er drei Herausforderern gegenüberstand. Großer Gott! Wie sollte er gegen eine solche Übermacht siegen? Ihr stockte der Atem, als die Männer ihn langsam zu umrunden begannen, doch sie zwang sich, nicht fortzusehen. Rastlos knetete sie die Hände im Schoß und grub die Nägel in die Handflächen, um kein Gefühl zu zeigen. Nach kurzer Zeit wurde ihr klar, dass es sich bei dem Geschehen in der Arena eher um eine Zurschaustellung von Kunstfertigkeiten handelte, denn um einen tatsächlichen Kampf.

      Sie atmete auf, als kurz nacheinander zwei der Herausforderer besiegt waren. Der dritte jedoch stand Kasim, was Geschicklichkeit und Erfahrung anging, in nichts nach. Er war ein absolut ebenbürtiger Gegner, und der Kampf schien endlos weiterzugehen. Doch plötzlich rutschte Kasim aus, und der andere Krieger setzte ihm das Schwert an die Kehle. Der Wettstreit war beendet, und Kasim hatte verloren.

      Harriet war besorgt. Würde er aufgebracht oder zornig sein, weil er nicht mehr der unangefochtene Sieger war? Doch erstaunlicherweise umarmten sich die beiden Männer, und mit einem Ruck zog Kasim seinen Speer aus dem Sandboden und überreichte ihn dem Sieger, der offenbar sein Freund war. Seine Worte hallten für alle vernehmlich durch die Arena:

      „Nimm den goldenen Speer, Rachid, du hast ihn redlich verdient. Ich gebe den Umhang des Siegers an dich weiter und erweise deiner Kampfkunst die Ehre.“

      „Das nächste Mal wirst du wieder siegen …“

      Kasim schüttelte den Kopf. „Es wird kein nächstes Mal geben. Ich habe beschlossen, mich vom Turnierplatz zurückzuziehen und das Feld anderen zu überlassen.“

      Einen Moment herrschte verblüffte Stille, dann machte die Menge ihrer Enttäuschung Luft.

      „Nein! Nein! Nein!“

      Der Sprechchor hielt an, bis Kasim die Hand hob. „Rachid ist ein würdiger Sieger. Und es gibt andere, die sich mit ihm messen können. Das nächste Mal nehme ich an den Ringkämpfen teil. Der Prinz und ich haben eine Rechnung zu begleichen.“

      Hassan sprang auf. „Forderst du mich heraus?“

      „Wenn du es so sehen willst …“ Kasim grinste ihm zu, dann wandte er sich an den Kalifen. „Sollen wir den Kampf für morgen ansetzen, Hoheit?“

      „Ja! Ja! Ja …!“, ertönte aufs Neue der Sprechgesang der Menge, die den in Aussicht gestellten Wettstreit anscheinend kaum erwarten konnte.

      Der Kalif dachte nach, dann stand er auf und hob die Hand. Es wurde still. Khalid sah seinen Sohn an, anschließend Harriet und dann Kasim.

      „Der Ringkampf findet heute Abend statt, damit Kasim sich von den Strapazen des Turniers erholen kann, und er wird über drei Runden gehen. Der Sieger wird zum König des Fests gekrönt und darf für den Rest des Abends die Herrschaft über uns alle ausüben. Und wenn der Ringkampf zu Ende ist, habe ich eine wichtige Ankündigung zu machen.“

      Die Zuschauer bejubelten diese Erklärung und die folgende Aufforderung, sich in den Bankettsaal zu begeben, wo Speise und Trank serviert würden, ehe der Ringkampf begann.

      Harriet hörte, wie Katrina neben ihr nach Luft schnappte. Sie wandte sich zu der Freundin um und musterte sie besorgt. „Ihr seid sehr blass. Ist Euch nicht gut?“

      „Ich fühle mich ein bisschen elend …“ Katrina stöhnte, dann sank sie bewusstlos gegen Harriet, die sie stützte so gut sie konnte.

      „Die Erste Dame Katrina ist in Ohnmacht gefallen“, rief sie über die Schulter. „Hilfe … schnell!“

      Plötzlich stand Kasim vor ihr. Er hob Katrina auf die Arme und sah Harriet bedeutungsvoll an.

      „Begleitet mich zu den Gemächern der Ersten Dame, wenn ich bitten darf, Mylady.“

      „Gewiss …“ Harriet warf dem Kalifen einen fragenden Blick zu. Khalid nickte zustimmend. „Folgt mir …“

      Sie ging rasch, doch für Kasim war es ein Leichtes, Schritt mit ihr zu halten. Als sie durch den Palast eilten, öffneten sich die Türen vor ihnen wie von Zauberhand. Niemand trat Kasim in den Weg oder versuchte ihm seine Last abzunehmen. In Katrinas Schlafgemach angelangt, legte er die Bewusstlose sacht auf den Diwan, dann sah er Harriet an.

      „Vergebt mir, ich muss gleich wieder gehen. Wir sehen uns später.“

      Er war schon fast bei der Tür, als der Kalif in den Raum trat. Kasim murmelte eine Entschuldigung für sein unüberlegtes Verhalten, doch Khalid tat die Worte mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. Kasim hatte sich über das Verbot, den Harem des Kalifen zu betreten, hinweggesetzt, doch sein rasches Eingreifen war eine notwendige und bedachte Maßnahme.

      „Allein konnte ich sie nicht länger halten. Sie wäre hingefallen, wenn …“

      „Kasim hat getan, was erforderlich war“, unterbrach Khalid ihren Erklärungsversuch. Er trat an den Diwan und nahm Katrinas Hand in seine. Harriet wich zurück und fragte sich, ob sie den Raum verlassen sollte. Auf einmal hörte sie leises Gemurmel, dann ertönte die Stimme des Kalifen.

      „Harriet hanim … Lady Harriet. Meine Frau braucht Euch.“

      „Selbstverständlich, Hoheit.“ Harriet sah ihn an. Tiefe Besorgnis stand in seinen Augen. „Ich kümmere mich um sie. Gestattet Ihr, dass ich dem Ringkampf fern bleibe?“

      „Ich halte es für das Beste, wenn Ihr bei ihr bleibt“, befand Khalid, ohne lange nachzudenken. „Es war töricht von ihr, zum Turnier zu kommen. Der Arzt warnte sie, dass es viel zu früh sei, und versuchte es ihr auszureden, aber sie wollte nicht hören.“

      „Es war ihr wichtig, bei den Feierlichkeiten zur Geburt ihres Sohnes dabei zu sein. Ein verständlicher Wunsch, oder nicht?“

      „Jedenfalls hatte ich den Eindruck, dass Ihr die Darbietungen unterhaltsamer fandet als gestern. Sind Eure Kopfschmerzen besser geworden?“

      „In der Tat, Hoheit. Danke der Nachfrage.“

      „Ihr seid die Frau, die Kasim sich erwählte, und eines Tages könnte es für mein Volk von Bedeutung sein, wie Ihr Euch verhaltet. Ich hoffe, dass es Euch gelingt, unsere Gepflogenheiten anzunehmen und dem Mann, der wie ein Sohn für mich ist, keinen Kummer zu machen.“

      Harriet wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ihr Verhalten von Bedeutung für sein Volk? Sie konnte sich nicht vorstellen, was er meinte.

      „Bleibt bei Katrina. Wenn das Bankett und der Ringkampf vorbei sind, komme ich wieder.“

      „Sicher wird es der Ersten Dame dann besser gehen, Hoheit.“

      Der Kalif neigte zum Abschied den Kopf und ließ sie mit Katrina allein. Harriet beugte sich über die Freundin und strich ihr das Haar aus der Stirn.

      „Soll ich Euch die Stirn mit duftendem Wasser kühlen? Es würde Euch sicher guttun. Die Hitze war zu viel für Euch.“

      „Ich wollte Euch unbedingt von der Tribüne forthaben.“ Katrina setzte sich auf und lehnte sich gegen die Kissen. „Aber wie sollte ich auch damit rechnen, dass Kasim so rasch handelt? Hoffentlich hat er die Dinge nicht schlimmer gemacht, als sie bereits sind.“

      Verständnislos sah Harriet sie an. „Was sagt Ihr da? Was soll das heißen? Ihr seid gar nicht krank?“

      „Mir geht es blendend“, tat Katrina die Fragen ab. „Aber ich wusste, dass Khalid es nicht billigen konnte, dass Kasim den Prinzen herausfordert. Andererseits konnte er die Erlaubnis zu dem Wettstreit auch nicht verweigern, obwohl es klar war, dass Kasim ein Verbot ignoriert hatte.“

      „Welches Verbot?“ Harriet starrte sie an. „Wovon sprecht Ihr? Der Kalif gab doch die Erlaubnis, dass der Ringkampf stattfindet.“

      „Er hatte keine Wahl. Die Herausforderung war im Beisein Hunderter Zuschauer ausgesprochen und angenommen worden. Khalid konnte nicht ablehnen, aber er wird außer sich sein, wenn Hassan verliert. Es ist undenkbar, dass der Prinz in einem Ringkampf besiegt wird.“

      „Aber … ich dachte, die beiden hätten schon öfter miteinander gerungen. Sagte nicht irgendjemand, Kasim sei der einzige Gegner, den Hassan nicht bezwingen konnte?“

      „Sie haben Ringkämpfe ausgetragen, wenn sie unter sich waren. Niemals in der Öffentlichkeit. Kasim wird gewinnen, wie immer im Wettstreit der beiden. Ich weiß nicht, warum er heute unterlag, denn er war der sichere Sieger, bis er ausrutschte.“

      „Vielleicht ist nicht mehr der Beste.“

      Katrina schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, es steckt etwas anderes dahinter. Ist Euch nicht aufgefallen, wie er Euch angesehen hat? Gestern hieltet Ihr die Augen geschlossen, als er kämpfte. Ich vermute, er hat Euretwegen auf den Sieg verzichtet.“

      Ein Schauder überlief Harriet. „Niemals!“

      „Ein Mann opfert viel für die Frau, die er begehrt.“

      „Ich weiß nicht, ob er mich begehrt.“

      „Aber Ihr wisst, dass Ihr für ihn wichtiger seid als jede andere Frau, nicht wahr? Jeder weiß es. Habt Ihr nicht gehört, was die Janitscharen von Euch denken? Für sie seid Ihr die Frau ihres geliebten Befehlshabers, und aus diesem Grund bringen sie Euch die gleiche Achtung entgegen wie ihm.“

      „Sie haben allen Grund für ihren Respekt vor Kasim.“ Harriet rief sich in Erinnerung, wie er sich in der Nacht zuvor um seinen Freund gekümmert hatte. „Aber es gibt andere Frauen in seinem Leben.“

      „Keine wie Ihr. Und das wisst Ihr im Grunde Eures Herzens.“

      „Ich war nicht sicher …“ Harriet verstummte, als sich im angrenzenden Zimmer aufgeregtes Stimmengewirr erhob. Eine Dienerin erschien an der Tür, und Katrina wandte sich ungeduldig zu ihr um. „Was gibt es, Ramona?“

      „Beängstigende Neuigkeiten, Herrin“, erwiderte die Frau. „Vor einer halben Stunde traf ein Bote aus den Dörfern im Norden ein. Die Bergstämme haben die Siedlungen überfallen, und in dieser Minute trommelt der Befehlshaber Kasim die Janitscharen zusammen, um so schnell wie möglich die Strafexpedition durchzuführen.“

      „Er zieht in den Kampf …“ Vor Angst blieb Harriet fast das Herz stehen.

      „Kasim und seine Männer haben reichlich Erfahrung im Krieg mit den Bergstämmen.“ Katrina lächelte beruhigend. „Er wird als Sieger heimkehren, wie immer.“ Sie krauste nachdenklich die Stirn. „Die Feierlichkeiten sind natürlich abgebrochen worden – und es wird keinen Ringkampf geben.“

      „Das erleichtert mich“, sagte Harriet, obwohl die Sorge um Kasim ihr wie Blei auf der Seele lastete. „Ich muss ihn noch einmal sehen, bevor er fortreitet. Ich muss ihm sagen …“

      „Es ist zu spät, Harriet hanim.“ Ramona schüttelte bedauernd den Kopf. „Die Männer ritten bereits vom Hof, als ich mich auf den Weg hierher machte.“

      „Er ist fort? So schnell?“ Harriet entsetzt schnappte nach Luft. Ein eiserner Ring schien sich um ihre Brust zu schließen. Kasim war gegangen, ohne sich von ihr zu verabschieden. Es konnte sein, dass er getötet wurde, und dann würde sie ihn nie wiedersehen.

      „Ich liebe dich“, flüsterte sie so leise, dass nur sie die Worte hören konnte. „Bitte komm unversehrt zurück zu mir. Wenn du stirbst …“ Sie unterdrückte ein Schluchzen.

      Es war nicht wichtig, ob er eine oder drei Frauen in sein Bett mitnahm, sie liebte ihn so sehr, dass es schmerzte. Wenn er starb, würde sie es nicht ertragen.

      In den nächsten Tagen schien die Zeit nicht vergehen zu wollen. Morgens ging Harriet ins Hospital und besprach mit den Dienern, was ihrer Meinung nach getan werden musste, damit die Patienten es bequemer hatten. Dann gab sie den Kindern Unterricht und verbrachte anschließend ein paar Stunden mit Katrina. Die Freundin tat ihr Bestes, um sie zu beruhigen.

      „Kasim kommt als Sieger zurück“, versicherte sie Harriet ein ums andere Mal. „So war es immer.“

      Harriet hätte ihr gerne geglaubt, doch sie erinnerte sich an Kasims Worte, als sie ihn ein paar Nächte zuvor ins Krankenhaus begleitet hatte. Dass sie nichts zu befürchten brauchte, solange er mit seinen Freunden kämpfte, dass es jedoch etwas ganz anderes war, wenn er Krieg gegen die Bergstämme führen musste.

      Es war der fünfte Tag nach dem Aufbruch der Strafexpedition, und Harriet hatte gerade mit dem Unterricht angefangen, als Hassan das Schulzimmer betrat. Sie erschrak, als sie sein besorgtes Gesicht sah.

      „Lady Harriet, ich brauche Eure Hilfe“, sagte er ernst. „Kasim wurde verwundet. Seine Männer brachten ihn gestern Nacht hierher, und Doktor Ali, unser Leibarzt hat ihn umgehend versorgt, doch jetzt muss er richtig gepflegt werden. Ich hätte Mellina darum gebeten, doch sie ist selber krank. Und von den anderen Frauen verfügt keine über Erfahrung in der Pflege von Verwundeten.“ Die Bewegung, mit der Hassan sich durchs Haar fuhr, hatte etwas Verzweifeltes. „Mein Bruder hat hohes Fieber. Ich fürchte, er leidet an Wundbrand, und der Arzt meint, Ihr seid die Einzige im Palast, die er mit der Aufgabe betrauen würde.“

      „Ich will ihn sofort sehen. Liegt er im Hospital?“

      „Nein. Er bestand darauf, in seine eigenen Gemächer gebracht zu werden. Könnt Ihr Euch um ihn kümmern? Der Arzt hat seine Verletzung gereinigt und verbunden, doch nun muss Kasims Zustand sorgfältig überwacht werden.“

      „Selbstverständlich übernehme ich seine Pflege. Aber nun lasst mich zu ihm gehen.“

      Hassan schien ein Stein vom Herzen zu fallen. „Ich traue Euch mehr zu als sämtlichen anderen Frauen, weil Ihr meiner Mutter so ähnlich seid.“

      „Geht es ihm sehr schlecht?“, fragte sie, als sie Kasims Gemächer beinahe erreicht hatten.

      „Ich habe Angst, dass er stirbt“, gab der Prinz offen zu. „Er ist nicht bei Besinnung und fantasiert. Allerdings verstehe ich nicht, wovon er in seinem Fieberwahn spricht.“

      Die meisten der zahlreichen Innenhöfe, um die sich die einzelnen Trakte des Palastes gruppierten, kannte Harriet, doch Kasims Wohnquartier hatte sie nie betreten – auch wenn sie oft in der Versuchung gewesen war. Neugierig sah sie sich um. Die Räume waren ähnlich eingerichtet wie ihre eigenen, doch die gedeckten Farben und der aufs Notwendigste reduzierte Komfort sorgten für eine unbestreitbar maskuline Atmosphäre. An den Wänden standen Truhen aus schlichtem Eichenholz, ein Seekoffer und eine Kiste aus England, in denen sich, wie Harriet vermutete, Kasims persönliche Besitztümer befanden. Statt einer Ansammlung hübscher Gegenstände lagen Waffen und Bücherstapel auf den Möbeln, und in einer Ecke standen mehrere Paar Stiefel.

      Einen festen Verband um die Schultern und ansonsten nur mit einem weißen Lendentuch bekleidet, lag Kasim auf seinem Diwan. Statt der üblichen Seidenlaken waren Leinentücher darüber ausgebreitet, doch in seinem Delirium hatte der Fiebernde sie fortgetreten.

      Harriet stockte der Atem beim Anblick seines entblößten Körpers. Wie viele Narben er hatte, und wie deutlich sie sich gegen die tief gebräunte Haut ausnahmen! Als sie an sein Lager trat, öffnete er die Augen und sah sie an, doch sie wusste, dass er sie nicht wahrnahm.

      „Nicht, Vater!“, rief er heiser. „Es ist eine schreiende Ungerechtigkeit, mich eines solchen Verbrechens zu zeihen. Ich habe mir nichts dergleichen zuschulden kommen lassen …!“

      „Ganz ruhig, Mylord.“ Harriet legte ihm ihre kühle Hand auf die Stirn und wandte sich zu Hassan um. „Er hat hohes Fieber. Wir müssen es senken, und ich kenne nur eine Möglichkeit, das zu tun.“ Sie befahl den Dienern, kaltes Wasser und frische Leinentücher zu bringen, und begann, kaum dass die Waschschüssel neben dem Diwan bereitgestellt worden war, unverzüglich, Kasims erhitzte Haut mit dem nassen Leintuch zu kühlen. „Könntet Ihr die Fensterläden öffnen, Hoheit?“, bat sie Hassan nach einigen Momenten, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. „Es ist viel zu warm hier drinnen.“

      „Selbstverständlich, wenn Ihr glaubt, dass es ihm guttut.“ Der Prinz ging zum Fenster und stieß die Läden so weit auf, dass frische Luft in den Raum strömte. Unterdessen kühlte Harriet Kasims Beine, seine Arme, seine Brust. Dann wandte sie sich zu Hassan um.

      „Ich brauche Eure Unterstützung, um ihn auf die unverletzte Seite zu drehen, Hoheit.“

      Hassan nickte und half ihr, Kasim so zu lagern, dass sie seinen Rücken und die Beine kühlen konnte. Nachdem sie ihn vorsichtig trocken getupft und mit der Unterstützung des Prinzen wieder auf den Rücken gedreht hatte, schien er ruhiger zu werden.

      „Ich bleibe hier und behalte ihn im Auge.“ Harriet sah sich suchend um. „Hat der Arzt ihm irgendeine Medizin da gelassen?“

      „Dort drüben steht eine Fiebertinktur, doch Doktor Ali gelang es nicht, sie Kasim einzuflößen.“

      Harriet nahm die kleine blaue Glasflasche von dem Tisch, auf den Hassan gedeutet hatte, und las die Gebrauchsanweisung, die dabei lag. Sie war auf Englisch geschrieben – wahrscheinlich von Doktor Ali, dem Leibarzt der Kalifenfamilie, der Katrina bei ihrer Niederkunft betreut hatte – und offenbar für sie bestimmt.

      Sie entkorkte die Flasche, roch daran und gab die erforderliche Dosis auf einen Löffel. Dann beugte sie sich über Kasim und hielt ihm die Nase mit Zeigefinger und Daumen zu, genau, wie sie es bei Jason gemacht hatte. Kasim öffnete den Mund, um zu protestieren, und Harriet ließ die Flüssigkeit hineinträufeln. Kasim schluckte, und verzog angewidert das Gesicht.

      „Wo habt Ihr das gelernt?“, fragte Hassan grinsend. „Der Arzt versuchte alles Mögliche und ich ebenfalls, aber wir konnten ihn nicht dazu bewegen, den Mund aufzumachen.“

      „Es ist ein nützlicher Kunstgriff, wenn ein Patient sich weigert, die Heilmittel einzunehmen, die er braucht.“

      Hassan lachte. „Fast bin ich so weit, Mitleid mit Kasim zu haben, Lady Harriet. Ihr lasst ihm wahrhaftig keinerlei Schonung angedeihen. Aber Ihr seid ebenso weise, wie Ihr bezaubernd seid. Mein Bruder ist vom Glück begünstigt.“

      „Ihr schmeichelt mir, aber ich bin nicht sicher, ob Kasim Euch zustimmen würde.“

      „Ich schicke Euch einen Diener herein, damit Ihr Hilfe habt.“ Hassan neigte zum Abschied den Kopf und ging.

      Harriet zog sich einen Schemel herbei und nahm neben dem Diwan Platz. Kasim hatte sich beruhigt, und als sie ihm die Hand auf die Stirn legte, fühlte sie sich lange nicht mehr so heiß an. Das Fieber schien bereits abzuklingen.

      Als der Diener das Schlafgemach betrat, wies Harriet ihn an, frische Laken zu bringen, da die auf dem Diwan gewechselt werden mussten. Der Bedienstete eilte davon, und sie kühlte abermals Kasims Stirn. Plötzlich stöhnte er so gequält auf, dass es ihr schier das Herz brach.

      „Ich bin … unschuldig, Vater!“ Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen, und er warf verzweifelt den Kopf hin und her. „Ich habe das Mädchen … nicht geschändet … keinen … Mord begangen! So glaubt mir doch … ich flehe Euch an!“

      „Ich glaube dir, Liebster“, sagte Harriet leise und strich ihm das schweißfeuchte Haar aus dem Gesicht. „Du kannst ganz beruhigt sein. Hier bist du sicher, und du hast nichts zu befürchten.“

      Kasims Lider flogen auf, und für einen kurzen Moment schien er sie zu erkennen. Ein Ausdruck höchster Beunruhigung flackerte in seinen Augen auf. „Ihr solltet nicht hier sein. Wenn man Euch hier findet, werdet Ihr bestraft …“

      „Pst, Kasim. Es ist in Ordnung. Wisst Ihr nicht mehr, dass der Kalif mich Euch zum Geschenk gemacht hat?“

      Kasim murmelte etwas Unverständliches, dann fielen ihm die Augen zu. Der Diener kam mit den Bettlaken. Mit seiner Hilfe drehte sie den Kranken auf die Seite, sodass sie, wenn auch mit einiger Mühe, das schweißfeuchte Leinentuch unter ihm hervorziehen und durch ein frisches ersetzen konnte. Als sie ihn wieder zurückrollte, gab er einen unterdrückten Schmerzenslaut von sich, doch in der Rückenlage schien ihm seine verletzte Schulter die wenigsten Beschwerden zu bereiten. Harriet deckte ihn mit einem sauberen, trockenen Betttuch zu.

      „Es ist Zeit für Eure Medizin“, sagte sie, obwohl sie sicher sein konnte, dass er sie nicht hörte, und wiederholte die Prozedur mit dem Zuhalten der Nase. Wieder schluckte Kasim die Flüssigkeit, verzog das Gesicht und wurde zusehends ruhiger.

      Nach einiger Zeit kam der Arzt. Er nickte Harriet, die weiterhin neben dem Krankenlager saß und in einem von Kasims Büchern blätterte, beifällig zu, legte dem Patienten die Hand auf die Stirn und lächelte.

      „Sein Zustand hat sich entschieden gebessert. Mir wurde gesagt, dass es Euch gelungen ist, ihm seine Medizin einzuflößen?“

      „Zwei Mal, Doktor Ali. Nach der letzten Gabe wurde er ruhig und schläft seitdem.“

      „Das ist gut. Ich wusste, dass Ihr die Richtige seid, um ihn zu pflegen, Harriet hanim.“

      „Ich bin froh, wenn ich helfen kann, Sir, doch ich fürchte, ich weiß zu wenig.“

      „Allah hat Euch mit einer Weisheit gesegnet, die Euren Jahren weit voraus ist, und wenn es Allahs Wille ist, wird der Berater Kasim sich erholen.“

      „Ich bete für ihn.“ Harriet presste die Lippen zusammen, um das Aufschluchzen zurückzuhalten, das ihr die Kehle hochstieg. Bislang hatte sie es geschafft, nicht zu weinen, obwohl sie den Tränen nahe war.

      „Ich überlasse ihn Euren fähigen Händen, Harriet hanim, aber achtet darauf, dass Ihr Euch nicht zu sehr ermüdet. Wenn seine Gesundung weiterhin solche Fortschritte macht wie bisher, wird er die Krise in ein paar Stunden überwunden haben, und dann können die Diener Euch ablösen. Ich komme heute Abend wieder und wechsle seinen Verband.“

      „Danke, dass Ihr nach ihm gesehen habt.“

      Der Arzt verbeugte sich und ging.

      „Kann ich Euch eine Erfrischung bringen, Harriet hanim?“ Harriet drehte sich nach dem Mann um, der gesprochen hatte, einem älteren, kräftigen Palastdiener. „Ihr habt seit Stunden nichts gegessen und solltet etwas zu Euch nehmen, um bei Kräften zu bleiben.“

      „Ich fühle mich gut, aber ich hätte Appetit auf etwas Obst und ein Sorbet.“

      „Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen.“

      Der Diener verließ das Gemach, und Harriet legte Kasim prüfend die Hand auf die Stirn. Seine Haut fühlte sich viel kühler an, das Fieber musste weiter gesunken sein. Für einen kurzen Moment verspürte sie den überwältigenden Drang, ihren Mund auf seinen zu pressen, doch sie hielt sich zurück. Wie sollte sie sicher sein, dass sie nicht auch hier heimlich beobachtet wurde?

      „Harriet?“ Kasim schlug die Augen auf und sah sie an. „Warum seid Ihr hier?“

      „Hassan holte mich her, damit ich Eure Pflege übernehme, Mylord. Ich habe mich um die Patienten im Krankenhaus gekümmert – sollte ich für Euch weniger tun? Ihr hattet Wundbrand, und es machte dem Prinzen Angst, dass Ihr im Fieber spracht.“

      „Was habe ich gesagt?“

      „Irgendetwas darüber, dass Ihr unschuldig seid … dass Euer Vater Euch vergeben sollte. Hassan konnte sich keinen Reim darauf machen.“

      „Anscheinend sprach ich mit meinem leiblichen Vater.“ Kasim presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Er enterbte mich wegen eines Verbrechens, das ich nicht begangen hatte. Deswegen verließ ich England und … kam hierher.“

      „Er hätte Euch glauben müssen. Als Euer Vater musste er doch wissen, dass Ihr die Wahrheit sprecht. Selbst ich weiß, dass Ihr niemals wortbrüchig werdet oder das Vertrauen anderer Menschen missbraucht.“

      „Wem sagt Ihr das.“ Kasim lächelte schwach. „Habt Ihr mir vergeben, Harriet? Ich habe Euch und Marguerite großes Unrecht zugefügt, als ich Euch hierher brachte.“

      „Marguerite befindet sich längst wieder bei ihrer Familie, so hoffe ich … alles andere ist nicht von Bedeutung, aber mir kommt es so vor, als hätte mein Leben hier viel mehr Sinn als in England. Wenigstens kann ich mich im Spital nützlich machen, und die Kinder scheinen mich zu mögen.“

      „Ihr hört Euch an, als wärt Ihr nicht unglücklich?“

      „Genauso ist es. Ich habe Frieden gefunden. Es würde mir gefallen, ausreiten zu können, wenn mir danach zumute ist, aber ich weiß sehr wohl, das wäre zu viel verlangt.“

      „Es ist zu riskant, Harriet. Auf dem Besitz Eures Vaters konntet Ihr Euch frei bewegen, doch hier würdet Ihr Euch in Gefahr begeben. Wenn ich wieder gesund bin, nehme ich Euch mit auf einen Ausritt. Könnt Ihr damit einverstanden sein, so lange zu warten?“

      „Oh ja!“ Sie lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. „Ihr dürft nicht so viel sprechen, Mylord. Ruht Euch lieber aus und schöpft neue Kraft. Ich lasse Euch ein kühles Getränk bringen und eine leichte Mahlzeit. Was haltet Ihr von einem Fruchtsaft und einer Schale Joghurt?“

      „Ich habe Lust auf Kaffee.“

      „Kaffee ist zu stark. Ihr solltet Wasser trinken und vielleicht etwas Suppe, wenn es welche gibt.“

      „Ich bin nicht hinfällig. Lasst mir einen Teller Couscous bringen und ein Kännchen Kaffee.“

      „Ihr seid sehr wohl hinfällig, und ich bin mit Eurer Pflege betraut. Ihr werdet Fleischbrühe essen und Wasser trinken, bis ich sicher bin, dass Ihr kein Fieber mehr habt.“

      Aufsässig starrte Kasim sie an, dann nickte er. „Ihr nörgelt an mir herum wie ein Eheweib.“ Er ließ sich gegen die Kissen sinken. „Wahrscheinlich bin ich nicht ganz bei Trost, aber ich könnte mich daran gewöhnen.“

8. KAPITEL

      Kasim geht es wieder gut, höre ich?“ Drei Tage waren vergangen, und Hassan erwartete Harriet vor der Tür, als sie das Schulzimmer nach dem Unterricht verließ. „Mein Vater lässt Euch seinen Dank ausrichten“, fuhr er fort, „und auch ich danke Euch. Ihr habt meinem Bruder das Leben gerettet.“

      „Was ich tun konnte, war nicht der Rede wert“, wiegelte sie ab. „Ihr solltet dem Arzt danken.“

      „Ich hätte nicht damit leben können, wenn Kasim gestorben wäre“, sprach Hassan weiter und sah sie nachdenklich an. „Ohne sein Eingreifen wäre ich vor Jahren womöglich entführt und getötet worden. Aber viel wichtiger ist, dass er beim Ringkampf gegen mich antreten will – beim nächsten Turnier, denn wenn wir uns jetzt messen würden, wäre das unfair ihm gegenüber.“

      „Ich wünschte, Ihr würdet ihm klarmachen, dass er noch nicht wieder in der Lage ist zu kämpfen. Er exerziert schon wieder mit den Janitscharen, obwohl Doktor Ali und ich ihm gesagt haben, dass er sich zu viel zumutet. Er sollte sich wenigstens noch eine Woche lang schonen, aber er ist zu ungeduldig, um auf uns zu hören.“

      „Kasim hat noch nie auf Doktor Ali gehört.“ Hassan grinste jungenhaft. „Aber er muss gesund werden, denn demnächst findet meine Hochzeit statt – und Fatima wird mir nicht davonlaufen. Sie ist die jüngste Nichte des Sultans und betrachtet es als eine Ehre, mit mir vermählt zu werden.“

      „Das wäre es für jede Frau, die Euch wirklich kennt, Hoheit. Meine Cousine war unerfahren und fürchtete sich vor allem, was sie nicht kannte.“

      „Ich habe ihr verziehen, und Euch ebenfalls. Fatima ist sehr schön, und ich kann es kaum erwarten, dass sie meine Ehefrau wird.“

      „Ich wünsche Euch alles Glück der Welt, Hoheit.“

      „Wenn sie mir eine ebenso gute Gattin ist, wie Ihr es meinem Bruder sein werdet, bin ich zufrieden.“ Hassan lächelte ihr zu, neigte grüßend den Kopf zum Abschied und ging von dannen.

      Nachdenklich sah Harriet ihm hinterher. Glaubte er, Kasim würde sie heiraten? Von einem derartigen Plan wusste sie nichts. Tatsächlich hatte Kasim kaum ein Wort mit ihr gewechselt, seit er von seinem Krankenlager aufgestanden war und wieder mit den Janitscharen exerzierte. Vielleicht ärgerte es ihn, dass sie ihm zugesetzt hatte, als er krank gewesen war, aber sie wusste es nicht genau. Bisher hatte sie keine Gelegenheit gehabt, ihn zu fragen.

      „Guten Morgen, Harriet. Ich wollte Euch auf einen Ausritt mitnehmen. Hassan möchte einen Jagdausflug unternehmen und schlug vor, dass Ihr uns begleitet.“

      Harriet hatte es sich auf einer Bank neben dem Wasserbecken im Innenhof bequem gemacht. Sie sah zu Kasim hoch, suchte nach Anzeichen von Krankheit, doch er schien sich komplett erholt zu haben.

      „Meint Ihr das ernst?“, fragte sie eifrig. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. „Wann wollt Ihr aufbrechen?“

      „Morgen in aller Frühe. Ich lasse Euch passende Kleidung bringen. Ihr müsst einen hidschab tragen, bis wir weit genug entfernt sind vom Palast und sicher vor neugierigen Blicken, doch dann könnt Ihr ihn abnehmen und den Tag genießen.“

      „Werden wir nur zu dritt sein?“

      „Hassan muss zu jeder Minute bewacht werden. Fünf handverlesene Janitscharen begleiten uns.“

      Harriet klopfte das Herz vor freudiger Aufregung. Sie hatte geglaubt, dass Kasim ihr aus dem Weg ging, und ihn mehr vermisst, als sie sogar vor sich selbst zugeben mochte.

      „Ich kann es kaum erwarten, wieder im Sattel zu sitzen, Mylord. Ich danke Euch. Doch nun entschuldigt mich bitte, ich hatte Katrina meinen Besuch angekündigt und muss mich auf den Weg machen.“

      „Selbstverständlich, Harriet. Heute bin ich leider den ganzen Tag beschäftigt, aber morgen können wir uns erholen.“ Er neigte grüßend den Kopf. „Bis dahin.“

      Beschwingten Schrittes eilte Harriet davon. Morgen würden sie zusammen einen Jagdausflug machen! Es war das erste Mal, seit sie England verlassen hatte, dass sie reiten, dass sie den Flug der Falken beobachten konnte. Sie würde sich frei fühlen, auch wenn es eine Illusion und sie in Wahrheit eine Gefangene war.

      „Ihr könnt Euch glücklich schätzen“, meinte Katrina lächelnd, als Harriet ihr von dem geplanten Ausritt erzählte. „Mich hat der Kalif nie eingeladen, an der Falkenjagd teilzunehmen.“

      „Wäre es denn Euer Wunsch, teilzunehmen?“

      Katrina zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. „Wenn ich ehrlich bin, würde ich einen solchen Ausflug nicht genießen. Ich besuche viel lieber den Basar und kaufe Schmuck oder andere hübsche Dinge. Vielleicht gestattet uns Khalid, dass wir bald einmal wieder hingehen.“

      „Das wäre schön“, sagte Harriet lebhaft. „Kasim war sehr großzügig zu mir, und ich würde mir Material besorgen, um ihm ein Geschenk anzufertigen – etwas Besonderes, das man nicht kaufen kann.“

      „Wenn ich Khalid das erzähle, wird er sicherlich seine Erlaubnis geben.“ Katrina lächelte glücklich. „Er wird Euch Geld geben für Eure Einkäufe, weil er sehr zufrieden mit Euch ist. Er sagt, Eure Dienste bei den Kranken sind von unschätzbarem Wert, und er glaubt, dass Ihr ein großer Gewinn für Kasim seid.“

      Harriet sah beiseite. „Hat man Euch heute Morgen Euren Sohn gebracht?“, wechselte sie das Thema.

      „Ja …“ Katrina seufzte. „Ich weiß nicht, ob er sich so entwickelt, wie er sollte. Er schreit viel und ist sehr blass.“

      „Lasst den Arzt einen Blick auf ihn werfen“, schlug Harriet vor. „Womöglich hat er Koliken.“

      Es war kühl am frühen Morgen. Harriet saß im Sattel ihres weißen Zelters und war froh, dass sie den knöchellangen hidschab trug, der den schneidenden Wind abhielt. Kasim und Hassan ritten reinrassige Araberhengste; Kasim einen Rappen, der ein sehr feuriges Temperament zu haben schien, und Hassan einen kraftvollen, eigenwilligen Schimmel. Das Tier schnaubte und blähte die Nüstern, als der Prinz aufsaß, doch Hassan war ein ausgezeichneter Reiter und hatte das Pferd rasch unter Kontrolle.

      Die Janitscharen formierten sich im Halbkreis um sie und den Prinzen, Kasim setzte sich an die Spitze des kleinen Trupps. Es dauerte nicht lang, bis Hassan seinem Pferd die Sporen gab und zu Kasim aufschloss, um Seite an Seite mit ihm weiterzureiten. Harriet konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es eine Art Rivalität zwischen den beiden Männern gab. Ohne Zweifel bewunderte Hassan den Mann, den er seinen Blutsbruder nannte, doch seinem Gebaren war zu entnehmen, dass er vorhatte, Kasim an diesem Tag auszustechen.

      Wollte er sie beeindrucken? Oder Kasim? Überrascht sah Harriet ihm nach, als er allein davongaloppierte, kreuz und quer vor der Truppe herritt und sich dabei erst auf der einen, dann auf der anderen Seite aus dem Sattel hängte, genau, wie die Janitscharen es bei den Reiterspielen getan hatten. Kasim machte einem der Wachen ein Zeichen, und der Mann gab seinem Pferd die Sporen und setzte dem Prinzen nach. Kasim ließ sich zurückfallen und ritt neben ihr her.

      „Der Prinz braucht Schutz, denn selbst hier könnten ihm Feinde auflauern“, erklärte er ihr. „Hassan schätzt es nicht, wenn er bewacht wird, weil er sich dann wie ein Kind behandelt fühlt, doch da er der Kronprinz ist, muss er es akzeptieren.“

      „Das leuchtet mir ein. Aber sicher könnt Ihr auch seinen Missmut verstehen, nicht wahr? Er ist ein Mann, kein kleiner Junge mehr, und er sollte die Möglichkeit haben, es zu beweisen.“

      „Ich sehe, dass Ihr das Problem begriffen habt. Entschuldigt mich, Harriet, ich werde Hassan zu einem Wettrennen auffordern.“

      „Findet Ihr das klug?“, rief sie ihm stirnrunzelnd nach.

      Doch Kasim hörte ihre Frage schon nicht mehr. Er gab seinem Pferd die Sporen und schloss kurz darauf zu Hassan auf. Ein kurzer Wortwechsel der beiden Männer folgte, dann galoppierten sie los, unübersehbar entschlossen, den jeweils anderen zu besiegen. Die Janitscharen wechselten besorgte Blicke, doch statt sich ihrem Befehlshaber und dem Prinzen auf die Fersen zu setzen, schlossen sie ihre Reihen um Harriet. Angesichts der Torheit ihres Führers betrachteten sie es anscheinend als ihre Pflicht, Kasims erwählte Gemahlin zu beschützen.

      Kasim und der Prinz verschwanden in einer Staubwolke, und Harriet brauchte ein paar Momente, um zu bemerken, dass die beiden Männer irgendwo in der Ferne gewendet haben mussten und nun wieder auf die Janitscharentruppe zugaloppierten, in deren Mitte sie ritt. Kasim führte um eine halbe Pferdelänge, doch der Abstand zwischen ihm und dem Prinzen verringerte sich mit jeder Sekunde, und kurz bevor die beiden Kontrahenten die Janitscharen erreichten, überholte Hassan seinen Blutsbruder und ritt triumphierend auf Harriet zu.

      „Ich bin der Sieger!“, frohlockte er und strahlte förmlich vor Glück. „Es ist das erste Mal, dass ich Kasim in irgendeiner Disziplin geschlagen habe. Ich kann es noch immer kaum glauben.“

      „Du hast große Fortschritte gemacht“, sagte Kasim anerkennend, als er seinen Rappen neben Harriet und dem Prinzen zügelte. „Ich glaube, keiner der Janitscharen kann dir noch das Wasser reichen, Hassan.“

      „Die Janitscharen sind mir egal“, gab der Prinz unverblümt zu. „Du warst es, den ich besiegen wollte.“ Er grinste, hochzufrieden mit sich. „Ich werde meinen Vater bitten, einen weiteren Wettstreit anzusetzen, und bei den Ringkämpfen will ich dich übertreffen.“

      „Vielleicht gewinnst du“, sagte Kasim mit einem Glitzern in den Augen. „Vielleicht aber auch nicht …“

      Hassan starrte ihn an, warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Wir werden sehen, mein Bruder, wir werden sehen. Aber jetzt wollen wir die Falken fliegen lassen.“

      Harriet warf Kasim einen verstohlenen Blick zu. Wie sollte sie den sonderbaren Ausdruck in seiner Miene deuten? Und warum hatte er Hassan gestattet, ihn zu besiegen … und sie war sicher, dass es sich genau so verhielt.

      Kasim ließ Harriet nicht aus den Augen, als sie vor ihm herritt und konzentriert Hassans ausführlichen Beschreibungen seiner Falken lauschte. Seine eigenen Gefühle schwankten heftig hin und her zwischen der Befriedigung, die er über ihre Freude an dem Jagdausflug empfand, und dem dumpfen Schmerz, der ihn jede Nacht zu verbrennen drohte, wenn er wach lag, und der ihn auch jetzt nicht ganz zu verlassen schien.

      Harriet war eine ausgezeichnete Reiterin, das stand zweifelsfrei fest. Kasim konnte sich lebhaft vorstellen, dass sie in England viel geritten war, und er konnte sich genauso gut vorstellen, wie viel es ihr ausmachte, dass man ihr nicht gestattete, auszureiten, wenn sie sich danach fühlte. Ihr fröhliches Lachen war ein Zeugnis der Freude, die der Ausflug ihr bereitete, und es gab ihm einen Stich, wenn er daran dachte, was ihr genommen worden war, als er sie in den Harem gebracht hatte. Ihn, ihn allein, traf die Schuld an der Situation, in der Harriet sich befand.

      Schmerz und Bedauern kämpften in ihm, als er sich klarmachte, dass er eine Wahl gehabt hatte. Sein Gewissen ließ ihm keine Ruhe, doch er verdiente es nicht anders. Er hatte diese Höllenqualen selbst über sich gebracht, indem er einem Herrscher gegenüber unkritisch geworden war, den er achtete und dem er glaubte, Loyalität zu schulden. Ihm war klar, dass er Harriets Bitten, sie und ihre Cousine gegen Lösegeld freizulassen, Gehör hätte schenken müssen. Und es half auch nichts, wenn er sich sagte, dass sie gut dran war in ihrer jetzigen Lage, viel besser als in einer ganzen Reihe anderer Situationen.

      Sie hatte Heimweh nach ihrem Zuhause und nach ihrer Familie, doch wie viel mehr musste sie sich nach der Freiheit sehnen, die sie niemals haben konnte, wenn sie hierblieb und seine Frau wurde. Er hatte es vor sich hergeschoben, ihr zu sagen, dass er im Palast bleiben musste, denn er war sicher, dass sie ihn verlassen würde, wenn sie die Wahl hatte. Nacht für Nacht sehnte er sich danach, zu ihr zu gehen und sie zu seiner Frau zu machen. Er wollte sie in seinem Bett, aber mehr noch wollte er, dass sie ihn liebte.

      Hassan wandte sich um und rief ihm etwas zu. Kasim lächelte als Antwort. Der Prinz war bester Stimmung, weil er das Rennen gewonnen hatte – so wie von Kasim vorgesehen. Es war damit zu rechnen, dass Khalid seinen Sohn in Kürze über die Regelung einer gemeinsamen Regentschaft unterrichtete, und Kasim wusste, dass Hassan außer sich geraten würde, wenn er davon erfuhr. Zu Recht, denn das Dekret verweigerte ihm sein rechtmäßiges Erbe, und kein junger Mann, der etwas taugte, konnte einen solchen Affront einfach hinnehmen. Der Prinz und er waren immer Rivalen und Freunde gewesen, und nun stand zu befürchten, dass ihre Freundschaft zerbrach.

      Die Vorstellung, Hassans Vertrauen zu verlieren, schmerzte ihn, doch er wusste, wenn Harriet sich entschied, ihn zu verlassen, würde er sich fühlen, als risse man ihm das Herz aus dem Leib. Gleichzeitig konnte er sie nicht bitten zu bleiben, denn wie sollte er ihr ein Leben zumuten, bei dem sie so vielen Einschränkungen unterworfen war?

      Kasim beobachtete, wie sie den Blick zu dem Falken hob und seinen Flug verfolgte. Das Verlangen und die Sehnsucht nach ihr drohten ihn zu verzehren. Seine Lenden peinigten ihn, und seine Arme fühlten sich leer an ohne sie. Sie war ihm ein Quell der Freude und gleichzeitig des Schmerzes, aber er hatte es verdient zu leiden. Viel zu lange schon sah er fort, wenn er eigentlich hätte hinschauen müssen; viel zu lange schon arrangierte er sich mit Dingen, die er im Grunde nicht akzeptieren konnte, und tat nichts, um sie zu ändern. Eines nicht mehr fernen Tages würde er eine Machtposition innehaben, doch es war fraglich, ob er gemeinsam mit Hassan regieren konnte. Was, wenn er gezwungen sein würde, die Herrschaft alleine zu übernehmen und seinen Bruder zu unterwerfen? Die Zukunft barg unendlich viele Schwierigkeiten, und Kasim war keineswegs sicher, ob er es schaffen würde, damit fertigzuwerden.

      Selbstironisch lächelte er in sich hinein. Es war, als habe er sich in einem Brombeergestrüpp verfangen. Je mehr er kämpfte, um sich zu befreien, desto schmerzhafter verletzte er sich an den scharfen Dornen, denen er zu entkommen suchte.

      „Der Kalif hat mich zu sich befohlen“, informierte er Harriet am nächsten Morgen, als er ihr auf dem Weg zum Audienzsaal im Innenhof begegnete. „Ich fürchte, er will seine Ankündigung machen.“

      „Welche Ankündigung?“, fragte Harriet verwirrt. „Und warum fürchtet Ihr sie? Habt Ihr Khalid erzürnt?“

      „Nein, eher im Gegenteil.“ Kasim seufzte. „Ich wollte es Euch schon lange sagen, Harriet – der Kalif will, dass ich nach seinem Tod gemeinsam mit Hassan die Herrschaft übernehme.“

      „Nach seinem … Ist er krank?“ Erst jetzt fiel Harriet auf, wie beunruhigt Kasim war, und sie berührte kurz seinen Arm. „Ihr seid besorgt, nicht wahr? Warum lehnt Ihr das Angebot nicht einfach ab? Ihr könntet dem Palast den Rücken kehren …“

      „Nein, das könnte ich nicht“, unterbrach er sie scharf. „Ich habe Khalid mein Wort gegeben, und ich muss es halten, selbst wenn meine sämtlichen Pläne und Hoffnungen dadurch hinfällig werden. Heute Abend erkläre ich Euch alles genauer“, setzte er ruhiger hinzu, als sie fragend die Brauen hob. „Das hätte ich schon längst tun sollen, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Heute Abend. Ich lasse Euch rufen, und wir reden miteinander, bei mir, in meinen Räumlichkeiten. Ich lege keinen Wert darauf, belauscht zu werden.“

      Harriets Herzschlag beschleunigte sich. Er wollte sie zu sich rufen lassen! So viele Nächte hatte sie vergebens darauf gewartet, und nun würde sie endlich doch noch in jedem Sinne des Wortes seine Frau werden. Es war das, was sie sich am meisten wünschte, aber wenn es ihr vergönnt gewesen wäre zu wählen, hätte sie ihn lieber in einer Kirche in England im Kreis ihrer Familie geheiratet.

      „Ihr braucht nicht nach mir zu schicken. Ich komme bei Sonnenuntergang.“

      Kasim lächelte. „Dann soll es so sein, Harriet. Ich werde Euch nicht holen lassen. Ihr kommt aus freien Stücken zu mir. Aber gebt acht, dass ich diese überraschende Reaktion nicht als Zeichen Eurer Unterwürfigkeit deute.“

      „Ihr macht Euch lustig über mich, Mylord.“

      „Nein, Harriet“, erwiderte er, mit einem Mal ernst, „das tue ich nicht. Aber ich bin in Eile, Khalid erwartet mich. Euch sehe ich heute Abend.“

      „Ich … ich freue mich darauf.“

      Harriet sah ihm nach, wie er davonging, und seufzte. Natürlich würde er das Versprechen, das er dem Kalifen gegeben hatte, niemals brechen. Und das bedeutete, dass sie ihren Traum, mit Kasim nach Hause zurückzukehren und ihn zu heiraten, begraben musste.

      „Das könnt Ihr nicht tun, Vater!“, protestierte Hassan empört, als der Kalif seine Ankündigung beendet hatte. „Ich bin der erstgeborene Sohn und Euer rechtmäßiger Nachfolger.“ Der Prinz schäumte förmlich vor Wut. „Ich werde Euer Dekret nicht anerkennen!“

      „Hassan, dein Vater ist krank“, meldete Kasim sich zu Wort. „Er fürchtet, dass du noch zu jung bist, um mit der ganzen Bürde der Regierungsverantwortung belastet zu …“

      „Du warst es!“ Die Hände zu Fäusten geballt, wirbelte Hassan zu Kasim herum. „Du hast meinen Vater gegen mich eingenommen! Wie konntest du es wagen, gegen mich zu intrigieren und mich um mein Erbe zu bringen?“, schrie er mit überkippender Stimme. „Ich sollte dich umbringen! Wahrhaftig, umbringen sollte ich dich, auf der Stelle!“

      „Mäßige dich, mein Sohn!“, befahl Khalid scharf und musterte den Prinzen mit einem kalten Blick. „Ich kann zu meinem Nachfolger bestimmen, wen ich für richtig halte. Weder du noch irgendein anderer meiner Söhne hat ein naturgegebenes Recht auf die Herrschaft – die du ohnehin irgendwann allein ausüben wirst. Kasim war nicht erpicht auf die Bürde des Regierens, das lass dir versichert sein. Allah ist mein Zeuge, ich habe ihn dazu gezwungen.“

      Hassan sah zwischen dem Kalifen und Kasim hin und her. „Ich glaube Euch kein Wort, Vater.“

      „Er gab mir das Versprechen als Gegenleistung dafür, dass ich Harriet das Leben schenke“, sagte Khalid ruhig. „Du solltest deinem Bruder keinen Vorwurf machen, Hassan. Er würde viel lieber fortsegeln, wenn ich tot bin, und dich dir selbst überlassen.“

      „Er ist nicht mein Bruder. Ich habe keinen Bruder.“

      „Du hattest einen“, rief sein Vater ihm in Erinnerung. „Vor langer Zeit. Er wurde entführt, als er noch ein Säugling war, und es brach deiner Mutter und mir das Herz – aber wir hatten dich. Du warst uns geblieben. Wahrscheinlich verwöhnte ich dich zu sehr und war zu nachsichtig mit dir, aber jetzt ist die Zeit gekommen, da du etwas für mich tun musst.“

      „Nein. Ich werde niemals zustimmen. Wenn du tot bist, Vater“, Hassan maß Kasim mit einem hasserfüllten Blick, „bringe ich ihn um und herrsche allein, wie es mein Recht ist.“

      Er stürmte aus dem Saal und hinterließ eine lastende Stille. Khalid presste sich die zitternden Hände gegen die Wangen, doch einen Moment später hatte er sich wieder in der Gewalt.

      „Er wird zurückkommen und sich entschuldigen. Der Prinz ist ein Heißsporn, aber ich bin sicher, wenn er sich beruhigt hat, sieht er ein, dass ich nur sein Bestes will. Ich liebe Hassan, doch er besitzt noch nicht die nötige Reife, um die Herrschaft zu übernehmen … und ich fürchte, meine Zeit ist bald gekommen.“

      „Fühlt Ihr Euch nicht gut, Hoheit? Soll ich den Arzt holen lassen?“

      „Nein, lass gut sein, mein Sohn. Mein alter Freund Ali kann nichts mehr für mich tun.“ Khalid winkte ab. „Ich habe den Fehler gemacht, Hassan nicht von Anfang an in meine Pläne einzuweihen, und nun muss ich mit seinem Unmut leben. Jedenfalls, bis er kommt und mich um Verzeihung bittet.“

      „Und wenn er es nicht tut?“

      „Wenn er es nicht tut, ernenne ich dich umgehend zum Kalifen, und du wirst an meiner Statt regieren. Wenn Hassan meine Entscheidung nicht akzeptieren will, muss er mit den Konsequenzen leben. Schick ihn in die Verbannung oder …“ Khalid konnte nicht weitersprechen. „Nein, das würdest du nicht übers Herz bringen, weil du ihn liebst.“

      „Ich liebe ihn als meinen Bruder.“ Kasim nickte bestätigend. „Aber ich fürchte, er hasst mich, und ich kann es ihm nicht einmal verübeln.“

      Khalid ließ sich schwer auf seinen Diwan fallen. „Lass mich allein, Kasim. Ich möchte nachdenken und beten. Aber ich kann Allah nur anflehen, meinen törichten Sohn zu leiten, und darauf hoffen, dass er es in seiner unermesslichen Weisheit für richtig erachtet, meinen Bitten Gehör zu schenken.“

      Harriet verbrachte den Nachmittag mit Lesen. Vielleicht wollte Kasim auch nur ihre bisherigen Lernfortschritte überprüfen … oder er hatte tatsächlich andere Gründe, sie zu sich kommen zu lassen. Das Herz klopfte ihr wie wild, als sie ein Bad nahm und sich ankleidete – eine weiße Tunika über weißen Hosen und einen roten Schal, den sie sich um die Schultern legte.

      Ihre Dienerinnen gingen ihr kichernd zur Hand und musterten sie verstohlen, wenn sie glaubten, dass ihre Herrin nicht hinsah. Sie ahnten vermutlich, dass sie an diesem Abend zu Kasim gehen wollte. Harriet hatte schließlich eingesehen, dass es sich bei den Mädchen nicht um die Gespielinnen handeln konnte, die Kasim in sein Bett befohlen hatte – dazu waren sie alle drei viel zu jung und unschuldig, und von einer von ihnen wusste Harriet inzwischen, dass sie noch unberührt war. Sofern die Geschichte überhaupt stimmte, musste es sich um drei Frauen aus dem Harem gehandelt haben, der inzwischen aufgelöst worden war. Die Eifersucht, die Harriet noch vor Kurzem zugesetzt hatte, plagte sie nicht mehr, auch wenn sie sich nicht sicher sein konnte, dass Kasim sie ebenso liebte wie sie ihn.

      Es gab Momente, da sah er sie auf eine Weise an, bei der ihr Herz einen Schlag aussetzte. Aber ebenso gab es Situationen, in denen er so reserviert und zurückhaltend wirkte, dass sie sich fragte, ob er es absichtlich tat, um möglichst viel Distanz zwischen sie und ihn zu legen.

      Die Sonne war beinahe unter dem Horizont verschwunden, als Harriet den Innenhof durchquerte, der ihr und Kasims Wohnquartier voneinander trennte. Der Raum, den sie als Erstes betrat, schien eine Art Empfangszimmer zu sein und ging auf die Gärten hinaus, der angrenzende war das Schlafgemach. Vermutlich würde sie Kasim dort vorfinden. Doch als sie auf der Schwelle stehen blieb und sich umsah, musste sie zu ihrer Überraschung feststellen, dass er sich auch in diesem Raum nicht aufhielt. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Wo konnte er sein? Er hatte ihrem Vorschlag, bei Sonnenuntergang zu ihm zu kommen, doch zugestimmt. Oder nicht? Sie hielt den Atem an, als er plötzlich durch eine Tür, die sie zuvor nicht bemerkt hatte, in den Raum trat. Mit einem weißen Handtuch rieb er sich das Haar trocken. Bis auf ein weißes Tuch um die Hüften war er nackt. Brust, Arme und Beine waren noch feucht vom Bad. Harriet nahm sich Zeit, den Anblick seines kraftvollen, schönen Körpers in sich aufzunehmen, ehe er das Handtuch fortlegte und sie bemerkte. Ihre Blicke begegneten sich, und Verlangen schoss in ihr hoch wie eine Stichflamme. Er starrte sie an, als wolle er seinen Augen nicht trauen, dann schien er zu begreifen.

      „Ist es schon so spät?“, fragte er kopfschüttelnd. „Vergebt mir, Harriet, ich war so beschäftigt, dass ich unsere Verabredung für einen Moment völlig vergessen hatte.“

      „Wünscht Ihr, dass ich gehe?“

      „Nein, im Gegenteil, bleibt bitte. Wir müssen reden. Ich hätte längst mit Euch sprechen sollen, aber …“

      „Ihr wart verwundet und musstet erst wieder zu Kräften kommen. Außerdem seid Ihr ein viel beschäftigter Mann, Mylord.“

      „In Zukunft werde ich wahrscheinlich noch mehr Pflichten haben.“ Kasim nahm seinen Kaftan vom Diwan. „Wenn Ihr so gut sein würdet, Euch kurz umzudrehen, Harriet, damit ich mich ordentlich anziehen kann?“

      Harriet verbiss sich ein Lächeln und wandte ihm den Rücken zu. „Ihr scheint zu vergessen, dass ich Euch gepflegt habe, als Ihr krank wart, Mylord.“

      „Nein, keineswegs“, erwiderte er ernst. „Wenn Ihr mögt, könnt Ihr Euch wieder umdrehen.“

      Das tat sie und sah ihm dabei zu, wie er sich eine rote Schärpe um die Taille band. Rot und Weiß waren seine Farben, und ihr fiel auf, dass auch sie für diesen Abend Rot und Weiß gewählt hatte. Weil sie ihm zeigen wollte, dass sie sein war und er mit ihr tun konnte, was ihm beliebte? Das wusste er doch sicher auch so …

      „Ihr spracht davon, dass Ihr mehr Pflichten haben werdet?“

      Kasim nickte. „Der Kalif informierte seinen Sohn heute Morgen, dass er eine gemeinsame Regentschaft Hassans mit mir verfügt hat. Daraufhin stürmte der Prinz wutentbrannt aus dem Saal. Khalid war ebenfalls wütend. Er rief seine Minister zusammen und teilte ihnen mit, dass er zu krank ist, um in Zukunft noch Ratssitzungen zu leiten. Er ernannte mich zu seinem Stellvertreter und will mich anleiten, solange es geht.“

      „Ich verstehe. Man hat Euch eine schwere Verantwortung auf die Schultern geladen, Mylord.“

      „Sie zu tragen erfüllt mich mit Stolz, aber für die nächsten Jahre werde ich an diesen Ort gebunden sein. Ich muss eine Versöhnung mit Hassan herbeiführen und dafür sorgen, dass er ein Verständnis für die Position entwickelt, die er einmal einnehmen soll. Meine Bewegungsfreiheit wird eingeschränkt sein, und das bedeutet, dass die Frau, die ich heirate, bereit sein muss, hier zu leben und sich den herrschenden Verhältnissen anzupassen.“

      Das Herz trommelte Harriet wie verrückt gegen die Rippen. Was sagte er da? Ihr Brustkorb fühlte sich an, als wolle sich eine Eisenklammer darum schließen, und sie bekam kaum Luft.

      „Jede Frau wäre stolz und glücklich, Eure Gattin zu sein, Mylord.“

      „Wenn sie es aber gewohnt war, ihre Freiheit zu haben … wenn es ihr gegen den Strich geht, dass sie nicht ausreiten kann, wann immer ihr danach zumute ist … wenn sie Leibwachen um sich dulden muss, weil sie entführt oder getötet werden könnte …?“ Doch die bedeutungsvollste Frage von allen stand in Kasims Augen zu lesen. Harriet schluckte trocken. „Könnte eine Frau auch unter solchen Umständen glücklich werden?“, fragte er weiter. „Eine geistig unabhängige Frau? Eine Engländerin? Würde sie das Leben an meiner Seite nicht irgendwann unerträglich finden und sich nach ihrer Heimat sehnen? Würde sie nicht anfangen, den Mann, der sie zur Gefangenen gemacht hat, zu hassen?“

      „Das hängt davon ab, welche Gefühle sie diesem Mann entgegenbringt. Wenn sie ihn liebt, wird sie bereit sein, all das auf sich zu nehmen und sein der Pflichterfüllung und dem Wandel gewidmetes Leben zu teilen.“

      „Wandel?“

      „Ihr werdet über eine große Machtfülle verfügen. Und es gibt vieles, das verbessert werden könnte … die Unterbringung und die Pflege der Kranken etwa, aber auch die Lebensbedingungen der Sklaven und der Frauen im Harem.“

      „Das ist richtig, doch ich kann nicht über Hassans Harem bestimmen – und genauso wenig über die anderer Männer, die mehrere Frauen haben. So sind die Gebräuche hierzulande, sie lassen sich nicht einfach ändern. Und meine Macht reicht nicht bis in den Palast des Sultans oder die privaten Häuser der Menschen.“

      „Kein Herrscher kann alles erreichen“, sagte Harriet lächelnd. „Aber aus einer kleinen guten Tat entsteht manchmal etwas Großes; so, wie mit den Jahren aus einer Eichel eine mächtige Eiche wird.“

      „Meint Ihr das Flattern der Schmetterlingsflügel, das einen Sturm auf der anderen Seite der Weltkugel hervorruft?“ Kasim musterte sie aufmerksam. „Ihr sprecht wie ein Philosoph, Harriet. Habt Ihr schon gegessen?“

      „Nein. Ich war nicht sicher …“ Sie räusperte sich. „Ich hatte keinen Hunger.“

      „Dann nehmt Platz und leistet mir beim Essen Gesellschaft.“ Kasim klatschte in die Hände und befahl dem herbeieilenden Diener, die Speisen zu bringen. Der Mann wirkte überrascht, brachte seine Gesichtszüge jedoch augenblicklich wieder unter Kontrolle und verließ den Raum, um die Anweisung auszuführen. „Meine Diener werden sich fragen, ob ich den Verstand verloren habe. Hierzulande schicken Männer nicht nach einer Frau, um nichts anderes zu tun, als mit ihr zu essen.“

      „Ihr habt nicht nach mir geschickt, Mylord. Ich bin zu Euch gekommen.“

      „Das ist wahr.“ Er wies auf die beiden Diwane, die in der Nähe der offenen, von Säulen getragenen Rundbögen standen, durch die man in die Gärten gelangte. „Setzt Euch. Aber ich hätte Euch in jedem Fall rufen lassen, weil ich mit Euch sprechen wollte.“

      Der Diener kam mit einem Krug Fruchtsaft und einem mit Reis, Huhn, Kichererbsenmus, Fladenbrot und anderen Köstlichkeiten beladenen großen Messingteller zurück und stellte beides auf dem niedrigen Tisch zwischen den Diwanen ab. Er eilte ein zweites Mal aus dem Raum und brachte als Nächstes zwei große Portionen Sorbet in Pokalen aus dunkelrotem venezianischem Glas.

      „Danke, das wäre dann alles“, entließ Kasim den Diener, um ihn im nächsten Moment noch einmal aufzuhalten. „Warte. Ich wollte dich etwas fragen.“

      „Ja, Herr.“ Der Diener ließ einen prüfenden Blick über die Speisen gleiten. „Habe ich etwas vergessen?“

      „Nein, es ist alles zu meiner Zufriedenheit. Was ich von dir wissen wollte – bist du mein Sklave?“

      „Nein, Herr.“ Der Mann vermied es, in Harriets Richtung zu schauen. „Ihr gabt mir die Freiheit, sobald Ihr mich dem Sklavenhändler abgekauft hattet.“

      „Aber du dienst mir. Warum bist du nicht fortgegangen und hast dein Glück woanders gemacht?“

      „Weil ich es gut habe bei Euch“, antwortete der Mann ernst. „Und weil ich von dem Geld, das ich verdiene, meine Familie ernähren kann.“

      „Danke.“ Kasim nahm auf dem Diwan gegenüber von Harriet Platz. „Ich brauche dich heute Abend nicht mehr.“

      Der Diener neigte knapp den Kopf zum Zeichen, dass er verstanden hatte, warf Harriet einen schwer zu deutenden Blick zu und verschwand auf seinen bloßen Füßen ebenso leise, wie er gekommen war.

      Kasim sah Harriet aufmerksam an. „Alle meine Diener sind frei, aber sie müssen sich an die Regeln halten, genau wie ich und Ihr, wenn Ihr bleibt.“

      „Wenn ich bleibe?“ Harriets Herz setzte einen Schlag aus, dann fing es an wie verrückt zu rasen. „Ich verstehe nicht … bietet Ihr mir an, dass meine Familie mich freikaufen darf?“

      „Ihr steht nicht zum Verkauf.“ Kasims Augenausdruck war unergründlich. „Aber wenn Ihr es wünscht, werde ich Euch nach England zurückbringen lassen.“

      „Was hat Euch zu diesem Entschluss bewogen?“, fragte Harriet und hielt seinen Blick fest.

      „Es war mein Plan von dem Moment an, da der Kalif Euch mir überantwortete. Ist es nicht das, was Ihr die ganze Zeit wolltet, Harriet? Ihr habt mich so oft darum gebeten, und wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn ich auf Euch gehört hätte.“

      Harriet nahm sich eine Feige. Sie hielt die reife Frucht in der Hand, machte indes keinerlei Anstalten, sie zu essen. „Ich weiß nicht, ob ich Euch richtig verstanden habe, Mylord. Wünscht Ihr, dass ich Euch verlasse? Ihr sagtet, ich müsse lernen, mein Schicksal zu akzeptieren und angemessenen Respekt zu zeigen … und nun bietet Ihr mir die Freiheit an?“

      „Was ist so rätselhaft daran?“ Kasim sprang auf, streckte ihr die Hand hin und zog sie auf die Füße, sodass sie dicht vor ihm stand. „Du musst doch wissen, dass du mir viel bedeutest“, sagte er rau und sah ihr tief in die Augen. „Du musst doch wissen, dass ich dich begehre.“

      Harriet brachte keinen Ton über die Lippen. Stattdessen schüttelte sie schweigend den Kopf. Wie von selbst teilten sich ihre Lippen, ihre Augen weiteten sich, und sie sah Kasim verwundert an, als er sie an sich zog. Und als er sich über sie beugte und ihren Mund in Besitz nahm, hämmerte ihr das Herz wie verrückt gegen die Rippen. Sein Kuss war süß, dann wurde er fordernd, und mit seiner Zunge erkundete Kasim das Innere ihres Mundes, bis sie ihm nachgiebig mit ihrer Zunge entgegenkam. Hitze ballte sich irgendwo unterhalb ihres Nabels, und eine Sehnsucht nach etwas, das sie nicht kannte, machte sich in ihr breit … unwiderstehliches Verlangen nach einem Mann … nein, nach diesem Mann. Kein anderer hatte je ein solches Begehren in ihr hervorgerufen, diesen unstillbaren Hunger, der sie zum Stöhnen brachte …

      Als Kasim sie losließ und einen Schritt zurücktrat, legte sie den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hoch. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen raschen Atemzügen.

      „Wenn Ihr mich … wenn du mich begehrst, warum hast du nicht nach mir …?“ Sie atmete genauso rasch wie er, versuchte des Schwindels Herr zu werden, der sie ergriffen hatte.

      „… schicken lassen?“, vervollständigte er ihre Frage und schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln. „Ich habe so viele Nächte damit zugebracht, mich nach dir zu sehnen; ich wollte dich so sehr in meinem Bett, aber die Zeit dafür war nicht reif. Als du in den Palast kamst, hast du mich gehasst, und mit Recht. Dein Kampf für deine Cousine ähnelte dem einer Löwin für ihre Jungen – eingeschlossen das Risiko schlimmer Bestrafung oder einer Verurteilung zum Tod. Letztere hätte Khalid durchaus fordern können, doch erstaunlicherweise schonte er dich.“

      „Ja …“ Harriet sah ihm in die Augen. „Katrina glaubte, deinetwegen … doch du hattest ihm ein Versprechen gegeben, dich an ihn gebunden … um meinetwillen, weil du mein Leben retten wolltest.“ Harriet spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte, und hielt den Atem an. „Warum habt Ihr das getan, Mylord?“

      „Weil ich es nicht über mich brachte, dich sterben zu lassen.“ Mit den Fingerspitzen strich er ihr über die Wange. „In dem Moment, als die Pforte des Harems sich hinter dir schloss, wusste ich, dass ich einen schweren Fehler machte. Ich wollte dich für mich, aber es wäre grausam gewesen, dich von deiner Cousine zu trennen. Du hättest mich nur umso mehr gehasst.“

      „Ja, wahrscheinlich. Marguerite hatte furchtbare Angst. Von dem Augenblick an, da man uns gefangen nahm, klammerte sie sich an mich und weinte unausgesetzt. Als du uns kauftest, wusste ich, dass du anders bist als die anderen. Aber ich musste zusehen, dass Marguerite fliehen konnte.“

      „Hattest du keine Angst vor dem, was danach auf dich zukommen würde?“

      „Nein. Ich konnte nur an Marguerite denken … aber es gab einen Moment, da mir klar wurde, dass ich etwas unendlich Wertvolles verlieren und nie wiederfinden würde, wenn ich dich verlasse.“

      Kasim lächelte. „Ist das wahr, Harriet?“ Er legte ihr zwei Finger unter das Kinn, hob es an und küsste sie zärtlich. „Bist du sicher, dass du dich für den Rest deines Lebens an einen Barbaren binden willst, einen Wilden, der keine Ehre kennt?“

      „Etwas Derartiges hätte ich nie über dich gesagt …“ Harriet errötete, als sie das herausfordernde Blitzen in Kasims Augen sah. „Diese Piraten … wie hätte ich wissen sollen, dass du so anders bist als sie?“

      „Wie hätte ich wissen sollen, dass ich an jenem Tag einen unbezahlbaren Schatz erworben hatte?“, murmelte Kasim. „Es wäre ein Leichtes gewesen, den Sklavenhändler dazu zu bewegen, mir nur deine Cousine zu verkaufen. Und als Yuri dich eine Zankteufelin nannte, wusste ich, dass du Schwierigkeiten machen würdest.“

      „Du hast mir gedroht, mich in Algier zurückzulassen.“

      „Richtig.“ Kasim lachte leise. „Obwohl ich schon damals ahnte, dass du meine beste Erwerbung warst. Hassan sah nur die Schönheit deiner Cousine, doch der Kalif erkannte deine Qualitäten. Sie wird dir eine weise Ratgeberin sein, sagte er und empfahl mir, dich zu meiner Gattin zu machen.“

      „Deiner Gattin …“ Nachdenklich sah Harriet zu ihm auf. „Du willst, dass ich deine Hauptfrau werde?“

      „Wenn du dich entschließt, hierzubleiben, wirst du meine einzige Frau werden“, erwiderte Kasim ernst. „Es gibt vieles an den Sitten und Gebräuchen hierzulande, das ich gut finde und angenommen habe, doch manches kann ich nicht akzeptieren, und Sklavenhaltung und Vielweiberei gehören dazu.“

      „Aber du hattest einen Harem …“

      „Das stimmt, doch die Frauen waren entweder Geschenke, oder ich erlaubte ihnen zu bleiben. Ich bin ein Mann, und es gab Zeiten, da suchte ich meine Unterhaltung mit ihnen, wie Männer das tun, doch sobald ich wusste, dass ich dich haben konnte, ließ ich die Frauen frei.“

      „Und trotzdem bietest du auch mir die Freiheit an?“

      „Du hast die Wahl. Entweder du bleibst, oder du gehst. Aber wenn du dich zum Bleiben entschließt, gehörst du zu mir. Dann bist du die Frau, die ich liebe, meine Gattin, und ich werde dich niemals gehen lassen. Trotzdem bist du keine Sklavin. Du wirst alle Freiheit haben, die ich dir geben kann.“ Er musterte sie bedauernd. „Es ist nicht die Freiheit, die ich mir für dich wünsche, aber du hast die Wahl.“

      „Du kennst meine Antwort, nicht wahr?“

      „Ich dachte … ich habe gehofft, dass du mich nicht mehr ablehnst.“

      „Ich habe dich nie abgelehnt, höchstens dein Verhalten … dass du die Ungerechtigkeit dieser Kultur akzeptieren konntest, die es Menschen gestattet, andere Menschen zu kaufen wie eine Ware.“

      „Ich kann nicht den Zauberstab schwingen und alles Unrecht ungeschehen machen, Harriet. Vielleicht gelingt es mir, kleine Veränderungen zu bewirken, aber mehr auch nicht.“

      „Meinst du das Flattern der Schmetterlingsflügel, das einen Sturm auf der anderen Seite der Weltkugel hervorruft?“, fragte sie augenzwinkernd. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Ich liebe dich, Kasim. Ich gehöre zu dir. Ich wäre unglücklich für den Rest meines Lebens, wenn ich dich verlassen würde.“

      „Dann sei die Meine, und ich werde dich niemals gehen lassen.“ Kasim schloss sie besitzergreifend in die Arme, seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft. „Wir werden heiraten, meine Liebs…“ Er unterbrach sich und drehte sich um, da hinter ihm ein Geräusch ertönt war. Der Diener stand auf der Schwelle. „Danke, heute Abend brauche ich dich nicht mehr.“

      „Vergebt mir, Herr … der Kalif schickt nach Euch. Angeblich ist eine große Truppe der Bergstämme im Anmarsch auf den Palast. Sie wollen uns angreifen. Die Janitscharen sammeln sich, und Ihr sollt sie anführen.“

      Kasim murmelte eine grobe Verwünschung und suchte Harriets Blick. „Die Vorbereitungen für unsere Hochzeit werden warten müssen, bis ich zurück bin.“ Er schüttelte den Kopf, als er ihre besorgte Miene sah. „Der Blitz schlägt nie zweimal am selben Punkt ein, Liebste“, versuchte er sie zu beruhigen. „Ich verspreche dir, ich komme wieder.“ Er wandte sich zu dem Diener um. „Was ist?“

      „Der Prinz kam heute Abend mit seiner Braut zurück, Herr. Er besteht darauf, mit Euch zu reiten, und niemand kann ihn davon abbringen. Der Kalif meint, sein Sohn müsse lernen, den Kopf zu benutzen, statt seinen Gefühlen nachzugeben, doch er schlägt Hassan das Ansinnen nicht ab.“

      Als der Diener den Raum verlassen hatte, rötete sich Kasims Gesicht vor Ärger. „Hassan ist ein junger Heißsporn und wird für mehr Wirbel sorgen, als dafür steht, aber wenn der Kalif seine Erlaubnis gibt, kann ich nichts machen.“

      „Wenn Ihr gestattet, Mylord, ich würde mich gern in meine Gemächer zurückziehen.“ Harriet musterte Kasim ängstlich. Unvermittelt war sie wieder in die förmliche Anrede verfallen. „Und versprecht mir, dass Ihr gesund zu mir zurückkehrt.“

      „Das werde ich, wenn es Allahs Wille ist.“ Kasim beugte sich zu ihr und küsste sie. Harriet klammerte sich an ihn, dem Tumult von Verlangen und Bedauern in ihrem Innern hilflos ausgeliefert. Sie sehnte sich danach, dass er sie zu der Seinen machte, und wusste gleichzeitig, dass sie ihn freigeben musste, damit er seine Pflicht erfüllen konnte. So oder ähnlich würde es in Zukunft immer sein.

      „Und nichts kann mich davon abhalten, meine Geliebte. Ich komme zu Euch, sobald die Schlacht gewonnen ist.“

9. KAPITEL

      Die Streitkräfte, die hierbleiben, reichen aus, dass Khalid den Palast verteidigen kann, wenn er angegriffen werden sollte.“ Katrina lächelte beruhigend, als Harriet ihr am nächsten Tag von ihren Ängsten erzählte. „Außerdem suchen Patrouillen die Gegend nach Feinden ab, und die Elitetruppe der Janitscharen wurde ausgesandt, um die Stammeskrieger abzufangen.“

      „Nachdem sie hörten, dass die Männer in den Kampf ziehen, um eine Schlacht gegen die Bergstämme zu schlagen, machen sich sogar die Kinder Sorgen“, erwiderte Harriet düster. „Unter den Jungen gab es ein paar, die ganz aufgeregt waren, aber viele der Mädchen weinten. Die kleine Lisbet konnte sich gar nicht beruhigen. Ihre Mutter habe die ganze Nacht geweint und große Angst gehabt, sagt sie.“

      „Die arme Angeline. Ich werde ihr anbieten, mich zu besuchen. Sie ist ein bisschen eifersüchtig auf mich, doch sie liebt Khalid und sorgt sich darum, wie er reagieren würde, wenn Hassan etwas zustößt. Der Kalif liebt seinen Sohn innig.“

      „Selbstverständlich, wie könnte es anders sein?“ Harriet schüttelte den Kopf. „Aber Hassan bestand darauf, an dem Feldzug teilzunehmen, und der Kalif brachte es nicht übers Herz, es ihm zu verweigern.“

      „Was meinte Kasim dazu?“

      „Dass er den Prinzen beschützen muss …“ Harriet hielt es für besser, nicht weiter auf das Thema einzugehen. Nirgendwo innerhalb der Mauern des Palasts war man vor neugierigen Lauschern sicher.

      „Kasim ist ein erfahrener Stratege. Wenn er seine Männer in die Schlacht führt, können wir ganz beruhigt sein. Er wird den Aufstand niederwerfen und siegreich zu uns zurückkehren.“

      „Bei dem Scharmützel neulich wurde er verwundet“, gab Harriet zu bedenken. Sie hatte die Nacht damit zugebracht, um die sichere Rückkehr des geliebten Mannes zu beten.

      „Verwundet, nicht besiegt“, stellte Katrina klar. „Zu solchen Aufständen kommt es alle paar Jahre, zuletzt, kurz bevor Kasim Euch in den Palast brachte. Es war keine große Sache, obwohl die Siedlungen im Norden angegriffen wurden und der Anführer der Rebellen entkam. Aber diesmal werden sie ihn gefangen nehmen und seiner gerechten Strafe zuführen.“

      Harriet überlief ein Schauder. Eine Vorahnung von etwas Düsterem, Bedrohlichem befiel sie. „Ich wünschte, all das wäre uns erspart geblieben“, murmelte sie mehr zu sich selbst. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass etwas Verhängnisvolles geschehen würde.

      „Ich halte es für das Beste, vom Pass aus anzugreifen“, erklärte Hassan im Brustton der Überzeugung. „Der Feind hat sein Lager im Tal dahinter aufgeschlagen. Wenn wir die Straße nehmen, die das Gebirge umrundet, werden sie uns schon von Weitem sehen, und wir verlieren den Vorteil des Überraschungsmoments.“

      „Andererseits könnten sie uns überraschen, wenn wir den Weg nehmen, den du vorschlägst“, wandte Kasim ein. „Die Bergpässe sind trügerisch. An einigen Stellen ist der Weg so schmal, dass die Janitscharen absitzen, ihre Pferde am Zügel nehmen und einzeln hintereinanderher gehen müssen. Wenn die Feinde im Hinterhalt liegen, wird es ihnen ein Leichtes sein, unsere Männer einen nach dem anderen mit Armbrustbolzen auszuschalten oder eine Steinlawine auszulösen, die uns den Weg abschneidet, und uns dann in den Rücken zu fallen. Wir werden die Strecke nehmen, die um die Berge herumführt. Selbst wenn sie wissen, dass wir kommen, können wir uns dort besser verteidigen.“

      Ärger blitzte in Hassans Augen auf. „Ich befasse mich mit Kriegsführung, seit ich fünf war, und ich weiß, dass man das Überraschungsmoment nutzen muss, wenn man eine Schlacht gewinnen will. Ich reite mit meiner Abteilung zum Pass. Nimm du die Straße um die Berge, wenn du das willst, aber ich werde vor dir da sein.“

      „Hassan …“ Kasim hielt inne, als er die Wut in den Zügen des jungen Mannes sah. „Hoheit“, fing er noch einmal an, „bitte hört auf mich. Euer Vater würde mir nie verzeihen, wenn Euch etwas passiert. Eure Männer sollten sich im Hintergrund hal…“

      „Hol dich der Teufel, Kasim! Ich bin kein Kind mehr, und ich lasse mich nicht wie eines behandeln. Fatima soll stolz auf mich sein, und sie wird von meinen Heldentaten erfahren. Und mein Vater muss endlich einsehen, dass ich ein Mann bin.“ Er stürmte davon, rief seine Männer zusammen und sprang in den Sattel. Mit den Absätzen stieß er dem Pferd in die Flanken und galoppierte in Richtung des Passes. Seine Männer folgten ihm.

      „Dieser unverbesserliche Narr!“ Kopfschüttelnd trat der Kommandeur einer anderen Truppenabteilung zu Kasim. „Was machen wir jetzt? Euer Plan war vernünftig, aber der junge Hitzkopf könnte alles ruinieren.“

      „Es kommt ohnehin alles, wie es kommen muss, Suleiman“, erwiderte Kasim seufzend. „Entweder wir heften uns ihm an die Fersen, oder wir überlassen ihn dem sicheren Tod. Vielleicht ist das Glück tatsächlich mit den Tapferen …“ Er saß auf, machte den Janitscharen ein Zeichen und gab seinem Hengst die Sporen. „Tod dem Feind!“, erscholl der Schlachtruf aus den Kehlen der Kämpfer, die ihm folgten.

      Aber obwohl Kasim ritt wie der Teufel, schaffte er es nicht, Hassan einzuholen. Der Prinz sah über die Schulter zurück, aufs Äußerste entschlossen, den Pass als Erster zu erreichen. „Lasst mich vorausreiten, Hoheit“, schrie Kasim ihm zu, doch Hassan hörte nicht. Er trieb sein Pferd nur noch heftiger an, um seinen Vorsprung zu vergrößern.

      Kasim galoppierte hinter ihm her. Der Plan, vom Pass aus anzugreifen, war aberwitzig, doch womöglich rechneten die Stammesführer nicht damit, dass die Janitscharen so verrückt sein würden, es auch nur zu versuchen, denn es gab keinerlei Hinweise auf einen Hinterhalt, als sie in wildem Galopp über die steinige Piste stürmten. Erst als sie das Ende des Passes schon fast erreicht hatten, vernahm Kasim das bedrohliche Geräusch. Er schrie Hassan eine Warnung zu, doch entweder war der Prinz tatsächlich zu weit voraus, oder aber er weigerte sich, dem Ruf Gehör zu schenken. Erst als das Gestein mit lautem Getöse die Berghänge herunterzurollen begann, wurde Hassan aufmerksam. Er sah hoch, versuchte im letzten Moment, sein Pferd zu zügeln und das Tier an einer kopflosen Flucht zu hindern, doch es war zu spät. Die Felsbrocken waren riesig, und es waren zu viele. Pferd und Reiter wurden in den Geröllmassen verschüttet.

      Kasim sprang aus dem Sattel. Wie von Furien getrieben, hetzte er zum Ort des Gemetzels. Es war auf den ersten Blick zu sehen, dass das Pferd den Steinschlag nicht überlebt hatte, doch wie durch ein Wunder war Hassan noch am Leben. Er hatte die Augen geschlossen und war blutüberströmt, sein Bein war gebrochen, die Knochen ragten aus dem Fleisch, aber er atmete noch. Als Kasim sich über ihn beugte, hob er mit einiger Mühe die Lider und lächelte.

      „Vergib mir. Ich hätte auf deinen Rat hören sollen, mein Bruder … wie immer …“, flüsterte er rau und verlor das Bewusstsein.

      „Du Narr, du unverbesserlicher Narr …“ Kasims Wangen waren nass von Tränen. „Warum konntest du nicht auf mich hören?“

      „Ihr wart sein älterer Bruder. Jedermann preist Eure Tapferkeit, Eure Führungsqualitäten. Hassan musste Euch überflügeln …“

      Mit grimmiger Miene sah Kasim zu dem Mann hoch, der gesprochen hatte, und nickte kurz. Dann beugte er sich abermals über Hassan und hob den geschundenen Körper auf die Arme.

      „Wir müssen seine Wunden versorgen und ihn zu seinem Vater zurückbringen. Ihr werdet seine Leibwache anführen, Suleiman. Der Rest der Truppe kommt mit mir.“

      „Ihr wollt die Aufständischen verfolgen?“

      „Diese Strafexpedition endet mit ihrem Tod oder meinem. Ich werde nicht ruhen, ehe ich Vergeltung geübt habe für den feigen Angriff auf Hassan.“

      Der Befehlshaber salutierte. „Ich kann bezeugen, dass der Prinz sich weigerte, Eurem Rat zu folgen, Kasim bey.“

      Kasim nickte. „Richtet dem Kalifen aus, dass sein Sohn gerächt wird und dass ich Allah um Gnade für den Prinzen anflehe.“

      Kasim übergab Hassans wie leblosen Körper an seine Männer und saß auf. Er hob den Arm.

      „Tod dem Feind. Jeder Mann, der heute wie ein Held stirbt, hat einen Platz im Paradies.“

      Der Jubel, der seinem Ruf zu den Waffen folgte, war so laut, dass er von den kahlen Felswänden widerhallte. Mit finster entschlossener Miene führte Kasim die Janitscharen auf die Straße, die das Gebirge umrundete. Sie würden das Überraschungsmoment nicht auf ihrer Seite haben, doch die Männer hatten gesehen, wie ihr Prinz dem feigen Anschlag zum Opfer gefallen war. Der Sohn des Kalifen erfreute sich großer Beliebtheit unter den Truppen, und der Rachedurst der Kämpfer würde sicherstellen, dass sie den Sieg davontrugen.

      Kasim konnte nicht einschätzen, ob der Prinz überleben würde, doch er selbst hatte nicht die Absicht, in den Palast zurückzukehren, ehe der Aufstand der Bergstämme niedergeschlagen war.

      Harriet betreute die Kinder, als sie gerufen wurde. Angeline kam, um sie abzulösen, und richtete ihr aus, dass sie sich so schnell wie möglich zu Katrinas Gemächern begeben sollte. Mehr sagte die junge Frau nicht, doch ihrem Gesichtsausdruck konnte Harriet entnehmen, dass etwas geschehen war. Als sie durch die Korridore eilte, wurde ihr fast elend, so düster waren die Mienen der Eunuchen und Diener, an denen sie vorbeikam. Das Herz schlug ihr bis in die Kehle, und als sie Katrinas Räumlichkeiten betrat, bekam sie kaum noch Luft. Irgendetwas Dramatisches war passiert, sie wusste es, ohne zu fragen. Doktor Ali, der Arzt, und eine Traube Diener umstanden einen der Diwane und machten ihr Platz, als sie näher kam.

      Katrina trat an ihre Seite. „Der Prinz wurde verwundet. Als ich es erfuhr, veranlasste ich umgehend, dass sie ihn herbringen, und ließ nach Euch schicken. Es wäre unschicklich gewesen für Euch, ihn in seinen eigenen Gemächern zu pflegen.“

      Hassan lag da mit geschlossenen Augen. Harriet musterte die Wunden und Prellungen in seinem Gesicht; sah, dass eins seiner Beine merkwürdig abgewinkelt lag, so, als wäre es gebrochen. Man hatte seinen Kopf und seine Brust frisch verbunden, doch der reinliche weiße Leinenstoff war bereits blutgetränkt.“

      „Wenigstens lebt er“, murmelte Doktor Ali. „Sein Atem geht flach, doch er konnte sprechen … und er fragte nach Euch, Harriet hanim.“

      Harriet beugte sich über den Prinzen und berührte seine Stirn. Sie war kühl. Aber er musste fürchterliche Schmerzen haben, nach den zahlreichen schweren Verletzungen zu urteilen. Während sie ihn noch musterte, hoben sich seine Lider, und er lächelte sie an.

      „Ich habe den Sturm angeführt, aber der Feind löste eine Gerölllawine aus und blockierte den Pass …“ Er gab einen erstickten Laut von sich, und auf seinen Lippen erschien plötzlich Blut. „Sagt meinem Vater, dass es nicht Kasims Schuld war. Er warnte mich wegen des Passes … wollte, dass wir den längeren Weg nehmen … Ich habe nicht auf ihn gehört.“

      „Ja, Hassan …“ Tränen liefen Harriet über die Wangen, tropften auf sein Gesicht. „Ich werde es ihm ausrichten.“

      „Ich habe mir immer gewünscht, dass mein Vater sieht, dass ich ebenso stark und ebenso mutig bin, wie Kasim …“ Ein schmerzlicher Seufzer entrang sich Hassans Lippen.

      Harriet strich ihm über die Stirn und wandte sich zu dem Arzt um. „Er leidet solche Qualen …“ Ali schüttelte bedauernd den Kopf. „Könnt Ihr denn gar nichts tun?“, fragte sie verzweifelt.

      „Ich kann ihm etwas gegen die Schmerzen geben, aber das wird er nicht zulassen.“ Der alte Arzt zuckte mit den Schultern. „Er will mit seinem Vater sprechen.“

      Harriet straffte sich. „Hat man nach dem Kalifen geschickt?“

      „Seine Hoheit war beim Gebet, und niemand wagte es, ihn dabei zu stören.“

      „Er muss umgehend informiert werden.“ Harriet sah Katrina an. „Ihr müsst es ihm sagen. Er soll unverzüglich herkommen.“

      „Khalid schätzt es gar nicht, wenn er beim Beten unterbrochen wird.“

      Harriet wandte sich um. „Wo finde ich ihn? Ich gehe selbst.“

      Hassan schien eine Art Krampfanfall zu haben, und der Miene des Arztes war zu entnehmen, dass es sich um etwas Ernstes handelte. Harriet drehte sich zu dem Prinzen um und legte ihm die Hand auf die mit einem Mal heiße Stirn. Er stöhnte auf und umklammerte ihr Handgelenk. Harriet strich ihm über die Wange.

      „Ihr werdet Euch bald besser fühlen“, tröstete sie ihn. „Gleich kommt Euer Vater, und Doktor Ali wird Euch etwas gegen die Schmerzen geben.“

      „Sagt meinem Vater, dass ich tapfer gestorben bin …“

      „Nein, Hassan“, Harriet schluckte schwer, „Ihr werdet nicht sterben. Ihr müsst gesund werden, um Eurer Braut … und Eures Vaters willen. Ihr werdet geliebt. Kasim liebt Euch …“

      „Kasim liebt Euch.“ Hassan lächelte sie an. „Ihr seid wie meine Mutter. Kasim kann sich glücklich schätzen …“

      Er gab einen erstickten Laut von sich, und ein kleines Rinnsal Blut erschien in seinem Mundwinkel.

      „Nein …!“ Harriet schluchzte auf, fassungslos, dass er gegangen war. „Nein …“

      „Er starb als Held. Er starb wie ein Mann. Er wird seinen Platz im Paradies einnehmen.“

      Sie sah hoch. Der Kalif stand neben ihr. Wie lange schon? Wie viel hatte er gehört? Ihr war seine Anwesenheit nicht bewusst gewesen. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er zu ihr getreten war. Sie machte ihm Platz. Katrina winkte sie zu sich, und Harriet folgte ihr in das angrenzende Gemach.

      „Khalid wird für sich sein wollen.“

      Harriet nickte. „Lassen wir ihn mit seinem Sohn allein. Es ist eine schreckliche Tragödie.“

      „Er hat Hassan geliebt, und er wird sich die Schuld dafür geben, dass er ihn in den Kampf ziehen ließ.“

      „Ich fürchte, Ihr habt recht.“

      Khalids Beharren darauf, dass Hassan gemeinsam mit Kasim regieren sollte, hatte den Prinzen zu solcher Aufsässigkeit veranlasst. Der Vater würde unter der Last seiner Schuldgefühle schier zusammenbrechen.

      Harriet kehrte in ihre Räume zurück. Es gab nichts mehr, was sie tun konnte. Eine bleierne Stille hatte sich über den Palast gesenkt. Jeder seiner Bewohner wusste, dass der Prinz tot war und dass der Kalif um seinen Sohn trauerte.

      Harriet wusste, dass Kasim nicht bei der Truppe gewesen war, die Hassan zurückgebracht hatte. Sie verbrachte die Nacht in seinen Gemächern, betete darum, dass er unversehrt zurückkehrte, doch er kam nicht. Am Morgen suchte sie Katrina auf, um herauszufinden, ob es irgendwelche Neuigkeiten gab.

      „Habt Ihr seit gestern noch einmal mit dem Kalifen gesprochen?“, fragte sie die Erste Dame.

      Katrina schüttelte den Kopf. „Er ließ Hassan in seine Räumlichkeiten bringen und hält die Totenwache bei seiner Leiche. Er spricht kein Wort, wartet auf Kasims Rückkehr.“

      „Kasim ist noch nicht wieder da?“ Harriet hatte gehofft, dass er vielleicht als Erstes zu Khalid gegangen und noch nicht dazu gekommen war, sie aufzusuchen. „Gibt es etwas Neues, seit die Männer Hassan zurückbrachten?“

      „Kasim hat die Streitkräfte gegen die Aufständischen in die Schlacht geführt“, antwortete Katrina. „Er forderte sie auf, den Prinzen zu rächen oder zu sterben, wenn es ihnen nicht gelänge. Sein Zorn soll unbeschreiblich gewesen sein.“

      „Kasim hat Hassan innig geliebt.“ Die Kehle wurde Harriet eng, als sie die Worte aussprach. Sie konnte sich nicht einmal im Ansatz vorstellen, was er in diesem Moment durchmachte. Er hatte den Prinzen einen jungen Heißsporn genannt, aber Hassan war für ihn ein Bruder gewesen, und er würde die Schuld für alles, was geschehen war, auf sich nehmen.

      „Er wird Vergeltung üben an denen, die für diese üble Tat verantwortlich sind“, erwiderte Katrina rau. Ein sonderbarer Ausdruck stand in ihren Augen.

      „Irgendetwas beschäftigt Euch, nicht wahr?“, sagte Harriet verwundert. „Möchtet Ihr darüber sprechen?“

      „Ich glaube …“ Katrina schüttelte den Kopf. „Nein, ich weiß nicht … Aber Jamail meinte, wenn ich nichts unternähme …“

      „Ihr denkt, Euer Bruder könnte unter den Aufrührerischen gewesen sein, die die Gerölllawine ausgelöst haben?“ Harriet hielt den Atem an, als Katrina ihrem Blick auswich. „Nein, sicher nicht“, fuhr sie fort. „Ich weiß, er fand, Euer Sohn sollte Khalids Erbe sein, nicht Hassan, aber …“ Sie hielt die Worte zurück, die ihr auf der Zunge lagen. Es war offensichtlich, dass Katrina nicht wusste, was der Kalif beschlossen hatte.

      „Mein Vater war ein guter Stammesfürst, doch sobald Jamail ihm nach seinem Tod nachfolgte, zettelte er Kriege an. Ich glaube, er steckt hinter den jüngsten Erhebungen. Er neidet Khalid seine Macht. Und mein Gatte ist sehr krank, Harriet. Wenn er stirbt und mein Sohn ihn beerbt … Jamail würde die Macht an sich reißen, denn mich könnte er leicht lenken – und wer sollte ihn aufhalten?“

      „Ich.“ Die Frauen drehten sich zu dem Mann um, der gesprochen hatte. „Kasim!“, rief Harriet erleichtert aus und wollte zu ihm laufen, doch ein Blick auf seine Miene genügte, um sie abrupt innehalten zu lassen. Kalter Zorn stand in seinen Gesichtszügen, seine Augen blickten düster. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Seit wann wusstet Ihr, dass Euer Bruder Verrat an Khalids Sohn plante?“, fragte er streng.

      Katrina wurde blass. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und sie verkrampfte die Hände.

      „Ich wusste gar nichts. Er sagte … Ich erzählte Harriet, dass er … ich sollte Khalid davon überzeugen, meinen Sohn zum Erben zu machen, doch ich weigerte mich. Ich … ich hatte Angst vor ihm, aber als Harriet kam, ging er und kam seitdem nicht wieder.“

      „Ihr wusstet von der Verschwörung und fandet es nicht vonnöten, mir Mitteilung davon zu machen?“

      Kasim musterte Harriet mit einem Blick, der so kalt war, dass sie fröstelte. „Es gab nichts mitzuteilen“, erwiderte sie, doch noch, während sie sprach, erinnerte sie sich daran, dass sie Jamail bei der ersten und einzigen Begegnung als äußerst bedrohlich empfunden hatte.

      „Hättet Ihr mich eingeweiht, Harriet, oder auch Ihr, Katrina, wäre die heutige Tragödie abgewendet worden.“ Er sah zwischen den beiden Frauen hin und her. „Wir haben die Aufständischen besiegt, doch ihr Anführer konnte fliehen. Wir wussten nicht, nach wem wir suchen sollten, aber nun ist klar, wo wir den Mann finden können, der Prinz Hassan umbrachte. Er wird gefangen genommen und seiner gerechten Strafe zugeführt werden.“ Kasim maß Katrina mit einem verächtlichen Blick. „Ihr habt Euren Gatten hintergangen, madame … Und was Euch angeht, Harriet, so werde ich mich später mit Euch befassen. Einstweilen ist es Euch untersagt, Eure Räumlichkeiten zu verlassen und Euch gegenseitig zu besuchen. Bis diese Angelegenheit geklärt ist, sind sämtliche Vergünstigungen ausgesetzt.“

      „Kasim“, wandte Harriet ein. „Katrina ist meine Freundin. Sie hat sich nichts dabei gedacht …“

      „Tut, wie Euch geheißen, Harriet.“ In Kasims Augen blitzte es zornig auf, als er sie in scharfem Ton unterbrach. „Begebt Euch in Eure Gemächer und rührt Euch nicht von der Stelle, bis Ihr gerufen werdet.“

      Stolz hob Harriet das Kinn. Sie trat zu Katrina und nahm sie in den Arm. „Keine Angst, meine Liebe. Ich weiß, dass Ihr Euch nichts habt zuschulden kommen lassen.“ Sie warf Kasim einen tadelnden Blick zu, wandte sich um und ging ohne jede Hast aus dem Raum.

      Kasim sah ihr nach. Hassans Tod bereitete ihm Höllenqualen, gleichwohl konnte er Katrina nicht die Schuld an dem geben, was geschehen war. Sie hatte keine Macht über ihren Bruder, und der Prinz war nicht schuldlos an seinem Schicksal. Hätte er auf Kasim gehört, wäre er nicht in die Falle geraten.

      Harriet hielt die Tränen zurück. Sie würde nicht weinen. Den Mann, den sie liebte, schien es nicht mehr zu geben. Ein kalter unbarmherziger Fremder war an seine Stelle getreten.

      „Du bist ein guter Befehlshaber, und ich schulde dir viel.“ Der Kalif wies einladend auf den Diwan gegenüber seinem, und Kasim neigte dankend den Kopf und nahm Platz. „Ich weiß, dass Hassan sich über deinen Rat hinweggesetzt hat und den Angriff unbedingt vom Pass aus einleiten wollte“, fuhr Khalid müde fort. „Dich trifft keinerlei Schuld, und ich spreche dich von jedem Vorwurf frei. Ich hätte meinem Sohn verbieten sollen, die Truppen zu begleiten, auch wenn es eine Schmach für ihn gewesen wäre. Aber er hatte das Gefühl, sich beweisen zu müssen, und ich konnte ihn nicht in alle Ewigkeit davon abhalten.“

      „Sein Tod schmerzt mich nicht weniger, als er Euch schmerzt, Hoheit“, erwiderte Kasim. „Es ist ein entsetzlicher Verlust.“

      Ein Muskel zuckte an Khalids Kinn, als er das Thema mit einer Handbewegung abtat. „Ich habe viele Söhne, die meisten mit den Nebenfrauen im Harem, aber keinen, den ich so liebe wie Hassan, und keinen, den ich als geeignet erachte, mein Erbe zu sein. Abdullah zum Beispiel ist ein guter, frommer Sohn, aber er ist erst sechzehn, und ich glaube, er möchte lieber eine religiöse Laufbahn einschlagen.“ Khalid seufzte. „Hassan war es, den ich mir zum Nachfolger wünschte.“

      „Er war der Sohn, den Ihr mit Anna, Eurer ersten Frau, hattet.“ Kasim sah nachdenklich drein. „Es gab noch ein zweites Kind … einen Sohn, der als Säugling entführt wurde, nicht wahr? Ihr spracht kürzlich von ihm, und auch Hassan erwähnte ihn einmal. Ich habe den Eindruck, dass Ihr immer noch um ihn trauert.“

      „Es war meine Schuld, dass er entführt wurde. Ich bestand darauf, ihn zu einem Verwandtenbesuch mitzunehmen, und dort raubte man uns den Kleinen. Anna hat mir den Verlust des Kindes nie verziehen, und ich mache mir bis heute Vorwürfe.“

      „Habt Ihr nach ihm suchen lassen?“

      „Die Suchtrupps kehrten Monat für Monat erfolglos zurück. Er war spurlos verschwunden.“ Khalid verengte die Augen. „Warum fragst du?“

      „Ich wollte nicht davon anfangen, ehe ich nicht mehr Informationen hatte. Einer der Gefangenen, die wir machten, bot an, mir den Aufenthaltsort Eures verschleppten Sohnes zu nennen, wenn wir ihn am Leben ließen. Der Mann schwor, der Knabe sei an einen Sklavenhändler verkauft worden.“

      Khalid setzte sich ruckartig auf, seine vom Kummer trüben Augen waren mit einem Mal wach und aufmerksam. „Wenn er das wirklich weiß, verschone ich ihn.“

      „Es gibt da einen Jungen, den ich bei einer Auktion erwarb – derselben Auktion, bei der ich Harriet und ihre Cousine ersteigerte. Anfangs war ich nicht sicher, obwohl mir die Ähnlichkeit auffiel. Trotzdem zögerte ich …“

      „Dachtest du, Hassan würde einen weiteren Rivalen in ihm sehen?“

      Kasim zuckte die Schultern. „Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass der Junge Euer Sohn ist. Am besten bildet Ihr Euch selbst ein Urteil.“

      „Lasst ihn herbringen. Ich möchte ihn sehen.“

      Kasim neigte den Kopf und erhob sich. Er ging zur Tür und gab dem Eunuchen, der draußen auf ihn wartete, eine Anweisung. Dann kehrte er zu Khalid zurück.

      „Da ist noch etwas, das ich mit Euch besprechen muss, Hoheit. Es geht um den Anführer der Rebellen.“

      „Sagtest du nicht, er sei euch entkommen?“

      „Das ist richtig. Aber es könnte sein, dass ich weiß, wo er zu finden ist.“

      „Dann finde ihn und töte ihn.“

      Kasim zögerte. „Wer immer er sein mag?“

      „Und wenn er mein Sohn oder mein Neffe wäre. Er soll sterben.“ Khalid klang aufgewühlt.

      „Dann werde ich Euren Befehl ausführen, Hoheit.“

      „Ich werde dich sobald als möglich als alleinigen Regenten einsetzen“, kündigte Khalid an. „Morgen finden die offiziellen Trauerfeierlichkeiten für den Prinzen statt, und danach ziehe ich mich von den Staatsgeschäften zurück und lege die Geschicke der Provinz in deine Hände. Wenn du Rat brauchst …“ Er verstummte, als die Tür aufging und ein Junge hereinkam.

      „Ihr habt nach mir geschickt, Herr?“ Yuri blickte unbehaglich von dem Mann, von dem er wusste, dass er der Kalif war, zu Kasim. „Habe ich Euer Missfallen erregt?“

      „Nein, Yuri, im Gegenteil.“ Kasim lächelte beruhigend. „Komm her, damit der Kalif dich ansehen kann.“

      Einen bangen Ausdruck im Gesicht, tat der Knabe, wie ihm geheißen. Khalid streckte die Hand aus und winkte ihn näher. „Lass mich dich ansehen, Junge.“

      Yuri trat zu ihm. Der Kalif lehnte sich vor, ergriff ihn beim Arm und musterte sein Gesicht. Er starrte das Kind minutenlang an, dann sah er zu Kasim. Tränen liefen ihm über die Wangen.

      „Er ist Annas Sohn“, sagte er mit heiserer Stimme. „Und Hassans Bruder.“

      Yuris Blick flog zu Kasim. „Ich verstehe nicht, Herr … Ich bin der Sohn einer Sklavin.“

      „Nein, Yuri. Diese Frau war nicht deine Mutter“, klärte Kasim ihn auf. „Männer eines Bergstammes raubten dich deinen richtigen Eltern, als du ein Säugling warst. Sie hatten vor, dich zu töten, doch eine Sklavin versteckte dich und gab dich als ihr Kind aus. Dann wurde sie an einen anderen Gebieter verkauft und nach Algier gebracht, wo man euch beide erneut zum Verkauf anbot. Deine Mutter versteigerte man, doch der Käufer wollte dich nicht. Darum nahm die Frau des Sklavenhändlers dich bei sich auf. Ich hatte von Anfang an einen Verdacht, wer du wirklich bist, doch erst seit Kurzem bin ich wirklich sicher. Du bist der verlorene Sohn des Kalifen – und er wird dir sagen, wie es nun mit dir weitergeht.“

      „Komm, setz dich zu mir, mein Junge“, sagte Khalid sanft. „Ab jetzt sehen wir uns jeden Tag, aber du wirst auch Lehrer haben, die dich in allem unterrichten, was du wissen musst, um eines Tages mein Nachfolger werden zu können. Wenn du alt genug bist und die nötige Reife besitzt, wird Kasim dich zum Kalifen ernennen. Bis dahin übernimmt er die Regierungsgeschäfte, und du musst mir schwören, ihm stets zu gehorchen und treu ergeben zu sein. Kannst du mir das versprechen?“

      Yuri warf Kasim einen Blick zu, dann nickte er. „Kasim war immer gut zu mir. Niemand außer ihm hat mich je so freundlich behandelt. Ich werde ihn mein ganzes Leben lang ehren und ihm gehorchen. Darauf gebe ich Euch mein Wort.“

      „Dann werde ich dich als meinen verlorenen und zu mir zurückgekehrten Sohn anerkennen“, sagte Kasim zufrieden. „Wenn die Trauerzeit für Prinz Hassan in zwei Wochen vorbei ist, veranstalten wir ein großes Fest. Kasim wird die Insignien der Macht aus meiner Hand erhalten, und dich erkläre ich zu meinem Erben und seinem Mündel.“ Khalid legte sich die Hand auf die Brust und schloss kurz die Augen. „Yuri kann bei mir bleiben, wenn er möchte. Aber ich weiß, dass du viel zu tun hast, Kasim. Hassan müssen die letzten Ehren erwiesen werden, und außerdem sind Bestrafungen vorzunehmen.“

      „So ist es, Hoheit. Ich werde mich umgehend darum kümmern.“ Kasim verneigte sich und lächelte Yuri zu. „Gib acht auf deinen Vater. Er ist nicht wohlauf und braucht Ruhe.“

      „Ja, Herr.“ Der Knabe nickte ernst.

      Stirnrunzelnd machte Kasim sich auf den Weg zur Wachstube. Er hatte Khalid nicht gesagt, dass Katrinas Bruder in das Attentat auf Hassan verwickelt war. Aber sobald er Jamail als Gefangenen zurückbrachte, würde der Kalif Bescheid wissen.

      Harriet war wütend auf ihn, weil er Katrina behandelt hatte wie eine Verräterin – vermutlich wusste sie nicht, wie oft es zu Verschwörungen gegen den Kalifen kam und wie oft er und seine Söhne deswegen in Lebensgefahr schwebten. Katrina war ihrem Gatten zu Treue verpflichtet, und wenn sie den Verdacht gehabt hatte, dass ihr Bruder ein Komplott gegen Khalid schmiedete, wäre es ihre Pflicht gewesen, ihm davon zu berichten. Dann hätte er ihr nichts vorwerfen können. So jedoch … auf Jamail wartete das Todesurteil, sobald er gefasst war, aber welche Strafe würde Khalid für seine Ehefrau verfügen?

      Der Kalif liebte Katrina, und vielleicht würde er sie deshalb verschonen. Erst einmal war sie sicher, doch wenn er erfuhr, dass ihr Bruder die Gerölllawine in Gang gesetzt hatte, durch die sein Lieblingssohn getötet worden war, würde Khalids Zorn keine Grenzen kennen, das wusste Kasim.

      Auch er war außer sich gewesen, als er das Gespräch zwischen Harriet und Katrina mit angehört und von den Ränken erfahren hatte, die dem Prinzen zum Verhängnis geworden waren. Er hatte Harriet vorgeworfen, ihm nichts von ihren Beobachtungen an jenem Tag erzählt zu haben, doch woher sollte sie wissen, wie wichtig es war, jeden noch so kleinen Funken von Rebellion unter dem Absatz zu zertreten, ehe daraus ein nicht zu beherrschender Flächenbrand wurde?

      Rastlos durchstreifte Harriet ihre Gemächer. Weder beim Lesen noch bei ihren Stickarbeiten fand sie Ruhe, und bis auf Weiteres durfte sie weder die Kinder unterrichten noch Katrina besuchen. Kasim war unsagbar zornig auf sie und die Freundin, aber Harriet hielt es für ungerecht, dass er Katrina anklagte, während doch ihr Bruder derjenige war, der sich mit den Aufständischen eingelassen hatte. Sie fragte sich, warum sie nach Jamails Besuch nicht gleich zu Kasim gegangen war und ihm von ihrem Unbehagen erzählt hatte. Aber an jenem Tag war so viel passiert, dass sie die Sache als unwichtig abgetan hatte. Katrina mochte ihren Bruder nicht; schlimmer noch, sie hatte Angst vor ihm. Es ging nicht an, dass man sie für ein Verbrechen bestrafte, das Jamail begangen hatte – ohne Katrinas Wissen geschweige denn ihre Einwilligung.

      Harriet fröstelte, als sie an die Kälte in Kasims Blick dachte, nachdem er das Gespräch zwischen ihr und Katrina gehört hatte. Er erschien ihr seitdem wie ein Fremder – ein Mann, von dem sie nichts wusste und mit dem sie nichts zu tun haben wollte. Wie hatte er sich so verändern können? Oder kannte sie ihn in Wahrheit gar nicht?

      Sie hatte sich erst langsam in ihn verliebt, überzeugt, dass er trotz seiner strengen Zurückhaltung und seiner Entschlossenheit, sein Wort dem Kalifen gegenüber zu halten, ein gerecht handelnder Mann war. Er hatte ihr gestanden, dass er nicht alles gut fand an dem Leben, das er hier führte, und angeboten, ihr die Freiheit zu schenken – nur um wie ein barbarischer Sklavenhalter aufzutreten, als er ihre und Katrinas Vergünstigungen aufgehoben und sie in ihre Gemächer geschickt hatte, wo sie bleiben sollte, bis man sie rief.

      Er hatte keinen Grund, sie so schlecht zu behandeln. Weder sie noch Katrina trugen Schuld an dem, was Hassan zugestoßen war, und hätte der Prinz nicht uneinsichtig darauf bestanden, zum Pass zu reiten, wäre er als Teil der siegreichen Truppe in den Palast zurückgekehrt.

      Genau so verhielt es sich doch, oder nicht? Sollte sie etwa das Denken einstellen? Sie war keine Sklavin, und sie würde sich nicht wie eine benehmen. In einem Anfall von Aufsässigkeit marschierte sie zu der Tür, die von ihren Gemächern in den Palastkorridor führte, und öffnete sie. Niemand stand davor, um sie zu bewachen. Kasim schien damit zu rechnen, dass sie seine Anweisungen widerspruchslos befolgte. Nun, genau das würde sie nicht tun! Er hatte ihr gesagt, dass ihm etwas an ihr lag, und dass sie sich als seine Frau frei im Palast bewegen konnte. Es ging nicht an, dass er plötzlich eine Kehrtwendung machte und ihr Hausarrest erteilte.

      Wie eine Woge trug ihr wütender Trotz sie zu Katrinas Gemächern. Doch als der Eunuch sie eingelassen hatte, musste sie entdecken, dass ihre Freundin nicht auffindbar war.

      Hatte Khalid nach seiner Frau schicken lassen? Oder wurde Katrina bereits bestraft, weil Kasim dem Kalifen von seinem Verdacht berichtet hatte?

      Das Herz klopfte ihr bis zum Halse, doch Harriet war entschlossen, die Wahrheit herauszufinden. Sie eilte nach draußen und folgte den Wegen durch die Gartenanlagen, bis sie zum Harem gelangte. Vielleicht wusste Mellina, was geschehen war. Plötzlich fiel ihr auf, dass der schmale Durchgang in der Mauer, durch den Marguerite entkommen war, offen stand. Neugierig trat sie näher heran. Eine Hacke und ein Rechen lagen auf dem Boden, doch von dem Eunuchen, den man mit den Gartenarbeiten betraut hatte, war weit und breit nichts zu sehen.

      Vorsichtig trat Harriet in den Durchlass und spähte nach draußen. Auch außerhalb der Mauer war niemand zu sehen und zu hören. Sie zögerte kurz, dann schritt sie durch die Pforte. Kein Mensch weit und breit … Harriet zog sich den Schleier über den Kopf und vor das Gesicht und folgte einem schmalen Gehweg, bis sie in einen weiteren Innenhof gelangte. In der Erwartung, jeden Moment angesprochen zu werden, blickte sie sich gehetzt um, doch auch hier war weit und breit kein Mensch zu sehen. Sie durchquerte ein weiteres halbes Dutzend Höfe und Gartenanlagen, ehe sie den Vorhof mit der Arena erreichte, in der die Kampfspiele stattgefunden hatten. Ihr Blick fiel auf das Tor, durch das man sie und Marguerite an jenem ersten Abend unter Prinz Hassans Eskorte in den Palast gebracht hatte. Normalerweise war dieses Tor geschlossen, doch heute stand es aus einem ihr unerfindlichen Grunde offen.

      Man hatte Gefangene in den Hof gebracht – Gefangene, die anscheinend bestraft werden sollten. Harriet überlief ein Zittern. Zwei der Männer waren an Pfähle gefesselt, und ein riesiger Eunuch stand mit einer Peitsche bewaffnet vor ihnen. Während sie noch den entsetzlichen Anblick in sich aufnahm, entdeckte sie Kasim und erfasste im selben Moment, dass er es war, der die Bestrafung leitete. Sie hielt den Atem an, als er den Befehl zum Auspeitschen gab, und stürzte, ehe sie recht begriff, was sie tat, vorwärts und fiel dem Eunuchen in den Arm.

      „Nein! Das ist unmenschlich …“

      Als er ihre Stimme hörte, wandte Kasim sich um. Die Überraschung in seinen Zügen machte einem Ausdruck von rasender Wut Platz, dann kam er mit ausgreifenden Schritten auf sie zu. Unerbittlich schlossen sich seine Finger um ihr Handgelenk, dann stieß er sie vor sich her zum Palast. Unterdessen nahm die Bestrafung in der Arena ihren Lauf. Harriet schlug sich die freie Hand vor den Mund, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

      Kasims Griff um ihr Handgelenk lockerte sich nicht, als er sie ohne ein Wort und ohne sie eines Blickes zu würdigen durch die Palastanlage zurück in ihre Gemächer zerrte.

      „Wie könnt Ihr es wagen?“, donnerte er, als er sie endlich losließ. „Wenn Ihr so etwas noch einmal tut, werdet Ihr mich kennenlernen. Habt Ihr mich verstanden?“

      Harriet reckte das Kinn und sah ihn trotzig an. „Ich dachte, Ihr seid nicht wie sie … Ich dachte, andere Menschen sind Euch etwas wert. Aber Ihr seid genauso grausam wie der Kalif.“

      „Schweigt, Harriet. Noch ein Wort, und ich werde Euch bestrafen lassen.“

      „Was wollt Ihr mir antun? Mich in den Kerker werfen, ohne Essen und ohne Wasser? Mich auspeitschen lassen wie die armen Männer in der Arena?“

      „Diese armen Männer, wie Ihr sie nennt, sind Aufständische. Sie erhalten ihre gerechte Strafe.“ Kasim starrte sie an. „Was hattet Ihr im Vorhof zu suchen?“

      „Ich war auf der Suche nach Katrina. In ihren Räumlichkeiten hielt sie sich nicht auf, und als ich den Garten durchquerte, stand die Mauerpforte offen. So bin ich in den Vorhof gelangt.“

      „Habt Ihr versucht zu fliehen?“

      „Und wenn?“ Harriets Augen blitzten vor Zorn. „Was wollt Ihr mit mir machen? Mich schlagen? Auspeitschen? Töten lassen? Mich an einen anderen Gebieter verkaufen?“

      „Macht Euch nicht lächerlich. Ihr wisst genau, dass ich Euch niemals so grausam behandeln würde.“

      „Warum nicht? Ich bin nur eine Sklavin unter vielen in diesem Palast. Ihr habt mir verboten, Katrina zu besuchen, und ihr und mir gedroht.“

      „Ihr hättet mir sagen sollen, was Ihr über Katrinas Bruder wusstet. Wenn Jamail für das Attentat verantwortlich ist – und ich bin sicher, er ist es –, wird er gefasst und bestraft.“

      „Ausgepeitscht wie die Männer eben?“ Harriet schnappte nach Luft, als sie ihm in die Augen sah. „Nein, Ihr werdet ihn exekutieren lassen. Wie könnt Ihr nur, Kasim? Ich dachte, Ihr wolltet es anders machen, wenn Ihr Regent seid.“

      „In ein paar Tagen wird Khalid mich ernennen. Er will die Last der Staatsangelegenheiten abgeben, und so obliegt es mir, für Gerechtigkeit zu sorgen. Die Männer, bei deren Auspeitschung Ihr Zeugin wart, können sich glücklich schätzen. Ich hätte sie zum Tode verurteilen können, aber ich ließ Gnade walten.“

      „Gnade?“ Harriet schoss ihm einen verächtlichen Blick zu. „Ihr seid nicht der Mann, für den ich Euch hielt. Ich dachte, ich liebe Euch, aber ich kannte Euch nicht.“

      „Wie gut, dass Ihr es noch rechtzeitig entdeckt habt“, erwiderte Kasim sarkastisch. „Jedenfalls bleibt Ihr ab jetzt in Euren Gemächern, und das meine ich ernst. Wenn ich Zeit finde, werden wir darüber reden, was mit Euch geschieht.“

      „Ich bin keine Sklavin. Und ich lasse mich auch nicht wie eine behandeln.“

      „Im Augenblick benehmt Ihr Euch wie ein verwöhntes Kind. Und da Ihr Euch weigert, hierzubleiben, wo ich Euch in Sicherheit weiß, werde ich eine Wache vor Eure Tür beordern. Ihr verlasst diese Räumlichkeiten nicht eher, als bis ich es Euch erlaube. Und zwar zu Eurer eigenen Sicherheit, Harriet. Hättet Ihr mir gehorcht, wäre Euch der Anblick der Auspeitschung erspart geblieben.“

      „Ich hätte fliehen können.“ Harriet starrte ihn wütend an. „Ihr seid genau wie all die anderen – und ich hasse Euch.“

      Einen Moment lang erwiderte Kasim ihren Blick. Dann neigte er mit einer knappen Bewegung den Kopf. „Von mir aus. Ich lasse Euch jetzt allein, damit Ihr nachdenken könnt. Ihr habt Eure Entscheidung gefällt.“ Er drehte sich um und verließ den Raum.

      Welche Entscheidung? Ein Frösteln überlief Harriet. Was hatte er damit gemeint?

10. KAPITEL

      Man schickt nach Euch, madame.“

      Harriet blickte von der Näharbeit hoch, auf die sie sich konzentriert hatte, und lächelte, als sie Mellina an der Tür stehen sah. In den vergangenen zwei Wochen waren ihre drei Dienerinnen ihre einzige Gesellschaft gewesen, und selbst sie hatten kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Alle trauerten um den Prinzen, und im gesamten Palast herrschte eine bedrückte, beklommene Atmosphäre.

      „Will mein Gebieter mich sehen? Erwartet er mich in seinen Gemächern?“

      „Nein, madame. Ihr sollt die Erste Dame Katrina zur Siegesfeier begleiten. Die Trauerzeit ist vorüber, und der Kalif will eine Ankündigung machen.“

      „Ich verstehe.“ Harriet seufzte. „Leider werde ich dem Fest nicht beiwohnen können. Ich habe Kopfschmerzen.“

      „Der Berater Kasim besteht darauf, dass Ihr kommt. Ich habe die Anweisung, dafür zu sorgen, dass Ihr Euch ankleidet und in den Hof gebracht werdet, ob Ihr es wollt oder nicht. Es wäre mir lieber, wenn ich keinen Zwang anwenden müsste, madame, aber ich muss tun, was der Berater Kasim verlangt.“

      Harriet starrte vor sich hin. Kasim hatte ihre Ablehnung offenbar vorausgeahnt und ließ ihr keine Wahl, denn Mellina würde sie tatsächlich zwingen, wenn ihr nichts anderes übrig blieb. Sie legte ihre Näharbeit beiseite und erhob sich zögernd.

      „Nun gut. Ich nehme ein Bad und kleide mich an. Ihr müsst mich nicht beaufsichtigen, Mellina. Ich weiß, wann ich mich geschlagen geben muss.“

      „Der Berater Kasim war sehr beschäftigt, madame. Die Bürde der Staatsgeschäfte wiegt schwer. Man sagt, dass er ein bedeutender und gnädiger Kalif sein wird. Ich glaube, wir können uns glücklich schätzen, dass er Khalids Nachfolge antritt.“

      „Ich bin mir der Last der Verantwortung, die mein Gebieter zu tragen hat, vollkommen gewahr“, erwiderte Harriet und neigte zustimmend den Kopf. Wie üblich wusste jeder im Palast schon im Voraus über die Ankündigung, die der Kalif zu machen wünschte, Bescheid. „Ich weiß, dass er beschäftigt war. Ich habe ihn zwei Wochen nicht gesehen.“

      „Ihr hättet Euch nicht einmischen dürfen, madame. Euer Gebieter war nachsichtig, denn jeder andere Mann hätte Euch für solchen Ungehorsam auspeitschen lassen. Ihr solltet dankbar sein.“

      Harriet sagte nichts darauf. Sie wusste sehr wohl, dass sie den Vorhof an jenem Tag nicht hätte betreten, geschweige denn gegen die Bestrafung protestieren sollen, deren Zeugin sie geworden war. Sie hatte die Auspeitschung als barbarisch empfunden, doch hätte Khalid über das Schicksal der Gefangenen entschieden, wären sie vermutlich hingerichtet worden.

      „Hat man den Anführer der Rebellen gefasst?“

      „Das darf ich Euch nicht sagen, madame. Ich wäre töricht, über Dinge zu sprechen, die mich nichts angehen.“

      „Nun gut.“ Nachdenklich begab Harriet sich ins Bad. Einesteils konnte sie sehen, dass Kasim auf seine Art Milde geübt hatte. Die Männer waren bestraft worden, denn straflos konnte er sie nicht davonkommen lassen, wenn er die Oberhand über die wilden Bergstämme behalten und sich nicht zum Gespött machen wollte, aber er hatte sie nicht hinrichten lassen. Trotzdem konnte sie sich nicht abfinden mit den ständigen Kämpfen, dem Blutvergießen, dem Leid, das daraus erwuchs. Sie wusste keine Lösung, und vermutlich gab es auch keine. Die Bergstämme waren erbitterte, stolze Krieger, und wenn einmal eine Fehde vom Zaun gebrochen war, ging sie über Generationen weiter, wurde vom Vater auf den Sohn übertragen. Khalid hatte gehofft, dem ein Ende zu setzen, als er Katrina geheiratet hatte, doch ihr Bruder betrachtete sie als Mittel zum Zweck – und sein Ziel war es, selbst Kalif zu werden. Wenn man ihm das Leben schenkte, würde er die nächste Verschwörung anzetteln, gegen Kasim und jeden anderen, der ihm im Weg war.

      Mellina hatte ihr ein prächtiges Gewand mitgebracht, aus weißer goldbestickter Seide und mit einer karmesinroten Schärpe. Harriet betrachtete es stirnrunzelnd. Weiß und Rot waren Kasims Farben, und wenn sie sie trug, würde er womöglich denken, sie habe Reue geübt. Sie zögerte einen Moment, dann wählte sie eine zart türkisfarbene Robe mit goldbesticktem Saum und goldfarbener Schärpe und einen weißen Schleier dazu.

      Mellina maß sie mit einem missbilligenden Blick, als Harriet fertig angekleidet vor sie hintrat, sagte jedoch nichts. Stattdessen ging sie ein paar Schritte voraus, sobald sie Harriets Gemächer verlassen hatten. Der Eunuch, der Harriet bewacht hatte, nachdem sie in Ungnade gefallen war, stand nicht mehr vor ihrer Tür. Offenbar war ihre Bestrafung beendet.

      „Wo gehen wir hin?“, fragte sie Mellina nach einiger Zeit. „Dies ist nicht der Weg zu den Gemächern der Ersten Dame Katrina.“

      „Sie befindet sich bereits im Hof und wartet dort zusammen mit den anderen Frauen. Sie ist nicht mehr die Erste Dame. Der Kalif hat sie in den Harem zurückgeschickt.“

      „Katrina ist ebenfalls in Ungnade gefallen?“

      „Nicht direkt.“ Mellina schüttelte den Kopf. „Aber es ist nicht an mir, Euch darüber zu unterrichten. Ihr werdet jedoch bald alles erfahren.“

      „Es ist ungerecht von Khalid. Sie hat nichts Verwerfliches getan.“

      „Urteilt nicht vorschnell, madame. Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht.“

      Harriet hatte lange genug Zeit gehabt, um ihren Streit mit Kasim zu bereuen. Es stimmte, sie hätte nicht in den Vorhof gehen sollen, und im tiefsten Innern sah sie ein, dass Disziplin notwendig war, aber nun stieg wieder Zorn in ihr auf.

      Sie näherten sich der kleinen Gruppe von Haremsdamen, doch statt der üblichen Vorfreude herrschte eine unruhige, bedrückte Stimmung unter den Frauen, so als erwarteten sie etwas Schlimmes.

      „Katrina, geht es Euch gut?“ Harriet trat zu ihrer Freundin. „Aus welchem Grund hat man Euch in den Harem zurückgeschickt?“

      „Khalid geriet außer sich, als er erfuhr, dass der Anführer der Aufständischen, den man gefasst hatte, mein Bruder war. Jamail gab zu, dass er an dem Komplott beteiligt war, und weigerte sich um Gnade zu bitten.“

      „Was … was geschah dann?“

      „Er sollte hingerichtet werden, doch ich flehte Khalid an, meinem Bruder das Leben zu schenken, und … Kasim verurteilte ihn zu fünf Jahren Strafdienst auf den Galeeren. Khalid ist überzeugt, dass, weil er mich allen anderen Frauen vorzog, Jamail auf die Idee kam, er könnte durch meinen Sohn an die Macht gelangen. Angeline hat meinen Platz eingenommen, und Khalid überlegt, was mit mir geschehen soll.“

      „Oh, Katrina“, sagte Harriet mitfühlend, „er muss doch wissen, dass Ihr nichts mit den Ränken Eures Bruders zu tun hattet!“

      „Kasim wollte, dass ich ihm alles genau erzähle, und das tat ich. Khalid versicherte mir, dass ich nicht bestraft werde, mein Sohn jedoch keine Bevorzugung mehr genießt. Stattdessen soll Yuri heute in Anwesenheit aller als sein und Annas Sohn vorgestellt werden. Kasim erhält die Insignien der Macht und wird die Regentschaft übernehmen, bis Yuri sein Erbe antreten kann. Khalid will sich zurückziehen, in einen Palast nahe der Hauptstadt. Er möchte in Ruhe sterben …“ Katrina schluchzte auf. „Es kümmert mich nicht, dass ich nicht mehr seine Hauptfrau bin, aber ich wünschte, er würde mich mitnehmen. Ich liebe ihn und möchte bis zu seinem letzten Atemzug bei ihm bleiben.“

      „Vielleicht lässt er Milde walten. Er kann doch nicht ernsthaft glauben, dass Ihr Euch gegen ihn verschworen habt.“

      „Er ist überzeugt, dass Jamail versucht hätte, durch Ahmed und mich an die Macht zu gelangen.“ Wieder schluchzte Katrina auf. „Ich wünschte, mein Kind wäre ein Mädchen. Hätte ich eine Tochter geboren, wäre Jamail nie auf die Idee gekommen, ein Komplott zu schmieden.“

      „Macht Euch keine Vorwürfe, Katrina“, versuchte Harriet die Freundin zu beruhigen. „Vielleicht übt der Kalif Nachsicht und gestattet Euch, ihn in sein Refugium zu begleiten.“

      Katrina lächelte gezwungen. Die Frauen wurden auf die Tribüne gewinkt, unter deren großer Markise sie vor der sengenden Sonne geschützt sitzen konnten. Als sie sich nach dem Kalifen umsah, erkannte Harriet den kleinen Burschen, dem sie bereits auf dem Sklavenmarkt von Algier begegnet war. Was für eine sonderbare Geschichte! Entführer hatten ihn dem Kalifen und seiner Frau geraubt, als er gerade geboren war, und nun, mehr als zehn Jahre später, wurde er seinem Vater zurückgegeben. Sie entdeckte Kasim zur Rechten des Kalifen, und als er den Blick auf sie richtete, geriet ihr Herz ins Stolpern. Sie versuchte ihm zuzulächeln, doch ihre Lippen fühlten sich an wie erfroren. Sein Blick blieb an ihrer Robe hängen, und eine steile Falte erschien an seiner Nasenwurzel. Eindeutig missbilligte er, dass sie das türkisfarbene dem weißen Gewand vorgezogen hatte.

      Harriet verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil sie seine Wünsche missachtet hatte. Ihr Verhalten war kleinlich, und sie bedauerte, dass sie es abgelehnt hatte, seine Farben zu tragen, aber es war zu spät.

      Die Frauen nahmen Platz, dann erklangen die Fanfaren, und die Vorstellung begann. Wie schon einmal, wurden Tänze dargeboten, außerdem Musik und Akrobatik. Dann kam die Parade der Janitscharen, die mit ihren Pferden waghalsige Kunststücke vorführten, sich rechts und links aus dem Sattel hängten und dabei die Zügel losließen, ohne Sattel ritten oder auf dem Pferderücken stehend durch die Arena galoppierten. Als der Jubel abebbte, erhob sich der Kalif, und Stille senkte sich über die Menge. Kämpfe Mann gegen Mann und Ringkämpfe schienen diesmal nicht ausgetragen zu werden. Harriet fiel auf, wie gebrechlich Khalid wirkte, und ihr wurde klar, warum die Feier heute kürzer war als üblich. Er hob die Hand, und alle hielten den Atem an.

      „Meine lieben Freunde! Mein gutes Volk! Wir haben den Prinzen beweint und ihn zu Allah und seinen Vorfahren gehen lassen. Möge er seinen Platz im Paradies einnehmen, auf ewig. Ich hatte gehofft, ihn als meinen Nachfolger zu sehen, unter der weisen Führung und Beratung seines Bruders Kasim, der ihm als gleichberechtigter Regent zur Seite stehen sollte, doch Hassan wurde mir genommen.“ Khalid verstummte, sein Gesicht war fahl vor Kummer. „Ich habe einen Sohn verloren“, fuhr er nach einem Augenblick fort, „doch ein Sohn, den man mir raubte, kehrte nach vielen Jahren zu mir zurück. Mein Freund und Adoptivsohn Kasim brachte ihn mir wieder. Eines Tages wird mein zurückgekehrter Sohn meine Nachfolge antreten, und bis dahin übernimmt Kasim die Regentschaft. So habe ich es bestimmt, und so soll es vom heutigen Tage an sein. Ich werde euch morgen verlassen und meine letzten Tage zurückgezogen und im Gebet verbringen. Dient dem Kalifen Kasim treu und ergeben. Das ist das Letzte, was ich euch ans Herz lege.“

      Für einen Moment herrschte Stille, dann brandeten unter den Janitscharen Hochrufe auf, und nach und nach stimmten die Zuschauer ein. Der Kalif lächelte. Er wirkte ein bisschen wackelig und schien froh, sich wieder setzen zu können. Harriet beobachtete ihn und fand, dass er krank aussah und in den vergangenen zwei Wochen merklich gealtert war.

      Sprechchöre wurden laut, und Kasim stand auf. Die Janitscharen waren sichtlich begeistert, dass einer der Ihren Kalif sein würde, und als er die Hand hob, und es still wurde, erkannte Harriet, dass er nicht nur beliebt war, sondern auch großen Respekt genoss.

      „Meine Freunde, das Vertrauen des Kalifen ehrt mich, und ich werde alles tun, um es nicht zu enttäuschen. Ich will euch ein weiser und gerechter Herrscher sein und ich …“

      Was immer sonst Kasim noch hatte sagen wollen, verlor sich in den Protestrufen der Zuschauer auf den Stehplätzen, die plötzlich grob zur Seite gestoßen wurden. Ein Mann stürzte zwischen ihnen hervor in die Arena und stürmte auf die Tribüne zu. Als der Dolch in seiner Hand in der Sonne aufblitzte, ging ein Schrei des Entsetzens durch die Menge.

      „Jamail! Nicht!“ Katrina sprang auf und rannte auf ihren Bruder zu. „Um Allahs willen, tu das nicht. Es ist falsch und böse …“

      „Katrina!“ Harriet erkannte, dass die Freundin sich im nächsten Moment vor den Attentäter werfen würde, um ihn von seinem mörderischen Vorsatz abzuhalten. Es war wie ein verzögert ablaufender Albtraum. Sie beobachtete, wie Jamail ausholte und seiner Schwester den Dolch in die Brust rammte. In diesem Moment löste sich ihre Erstarrung, sie sprang auf und hetzte zu Katrina.

      „Nein, Harriet!“

      Kasims gequälter Aufschrei drang an ihre Ohren, als sie Katrina erreichte, die auf die Knie gesunken war und ihre Schulter umklammert hielt. Die scharfe Klinge war an der schweren Kette, die sie um den Hals trug, abgeglitten, und hatte sie nicht tödlich getroffen, aber sie blutete stark.

      „Katrina …“ Harriet ging neben ihr in die Hocke. Sie riss sich den Schleier vom Kopf und presste ihn auf die Wunde. „Macht Euch keine Sorgen, alles wird gut, es ist nur ein oberflächlicher Schnitt.“

      Sie spürte einen brutalen Griff um ihren Arm, dann wurde sie grob auf die Füße gezerrt und festgehalten wie in einem Schraubstock. Mit angehaltenem Atem blickte sie dem entflohenen Gefangenen in die Augen, in denen fanatischer Irrsinn flackerte. Bete und bleib ruhig, mahnte sie sich. Du musst ruhig bleiben, denn Jamail hat den Verstand verloren.

      „Wenn Ihr mich tötet, sterbt Ihr ebenfalls.“ Sie war erstaunt, wie ruhig sie klang. Viel ruhiger, als sie sich fühlte. „Der Kalif hat Gnade walten lassen, aber …“

      „Schweig, Satansweib.“ Jamail spie die Worte förmlich aus. „Du magst den Berater Kasim in deinen Bann geschlagen haben, mich wirst du nicht verhexen.“

      „Lass sie gehen“, ertönte Kasims Stimme von der Tribüne. „Lass sie gehen, Jamail, und stell dich mir wie ein Mann.“

      „Warum sollte ich? Ihr tötet mich doch so oder so, aber zuvor werdet Ihr Euer Weib sterben sehen.“

      „Stell dich mir im Zweikampf“, wiederholte Kasim fest. „Wenn du es schaffst, mich zu töten, kannst du dir deinen Herzenswunsch erfüllen und mich als Kalif ablösen. Du hast mein Wort.“

      „Nein …“, stöhnte Harriet verzweifelt, dann wurde sie mit solcher Gewalt fortgestoßen, dass sie hinfiel. Mellina eilte herbei und zog sie fort. Zwei andere Frauen stützten Katrina und brachten sie zum Palast. „Ich bleibe hier“, beharrte Harriet eigensinnig. „Ich muss den Kampf sehen. Ich muss da sein, wenn mein Gebieter mich braucht.“

      Einer der Janitscharen warf Kasim einen Säbel und einen Schild zu. Kasim gab einen Befehl, und ein weiterer Säbel und ein Schild wurden in die Arena geworfen, wo Jamail sie aufheben konnte. Kasim zerrte sich die lange Tunika über den Kopf und warf sie von sich. Nur noch mit Hosen und Stiefeln bekleidet, betrat er die Arena. Unter der Haut seines nackten Oberkörpers zeichneten sich die Stränge seiner kraftvollen Muskeln ab, als er, den Schild in der Linken und sein Lieblingskrummschwert in der Rechten, Aufstellung nahm.

      Ein irres Glitzern im Blick, griff Jamail sich seine Waffen, wirbelte herum und stürzte auf Kasim zu. Er hatte zweifellos im Sinn, seinen Widersacher zu überrumpeln, doch Kasim war vorbereitet und parierte den Schwerthieb mit seinem Schild. Beide Männer taumelten zurück, umkreisten einander, ohne den Gegner aus den Augen zu lassen. Wieder griff Jamail mit einer Serie wilder Hiebe an, und wieder fing Kasim sie ab und landete seinerseits einen Schwertstreich, der Jamail beinahe zu Fall brachte. Kasim hätte sich auf ihn stürzen können, doch er wartete ab, bis Jamail sich wieder gefangen hatte und sich ihm abermals näherte, diesmal entschieden vorsichtiger. Wieder umkreisten die Gegner einander, dann machte Jamail einen Ausfall. Kasim parierte den Hieb und riss gleichzeitig den linken Arm hoch. Die Schilde krachten aufeinander, und im nächsten Moment flog Jamails durch die Luft und landete scheppernd auf dem Boden. Einer der Wächter, die am Rand der Arena standen, hob ihn auf, gab ihn Jamail jedoch nicht zurück. Jamail stieß ein Unheil verkündendes Knurren aus, griff sein Schwert mit beiden Händen und stürzte abermals auf Kasim zu. Kasim ließ seinen Schild fallen, dann trafen die Gegner aufeinander.

      Harriet konnte nicht hinsehen vor Angst. Angespannt lauschte sie dem Klirren von Stahl auf Stahl. Schon beim festlichen Wettstreit der Gladiatoren hatte sie es kaum fertiggebracht, Kasim beim Kämpfen zu beobachten, doch nun, da es um Leben und Tod ging, war sie außerstande, den Blick zu heben.

      Jamail war ein starker Gegner, aber sie hatte den Eindruck, dass Kasim dabei war, mit seinem kühlen Kopf und seiner Kampferprobtheit die Oberhand zu gewinnen. Seine Taktik bestand darin, seinen Widersacher langsam, aber sicher zu zermürben. Jamail lief der Schweiß, seine Hiebe wurden heftiger und ungezielter, während er versuchte, der wirbelnden Kampfmaschine, zu der Kasim geworden war, die tödliche Wunde beizubringen.

      Doch Kasim parierte jeden Versuch, seine Deckung zu überwinden, täuschte, griff an und wich seinerseits Angriffen aus, die unterdessen immer schwächer und wirkungsloser wurden. Nun zeigte sich seine überlegene Kampfkunst in ihrer ganzen Bandbreite. Wie ein Gott der Vergeltung trieb er Jamail mit seinen Schwerthieben vor sich her, bis dieser mit dem Rücken zur Wand stand.

      „Töte ihn … töte ihn“, skandierte die Menge, als feststand, dass Kasims Sieg unausweichlich war.

      Harriet hielt den Atem an. Plötzlich landete Jamails Krummschwert scheppernd auf dem Boden, Jamail sank auf die Knie und legte den Kopf in den Nacken. Der Blick, mit dem er Kasim ansah, war trotzig und stolz, forderte ihn förmlich heraus, den tödlichen Streich auszuführen. Einen langen Moment hielt Kasim das Schwert in der Schwebe. Dann ließ er den Arm sinken.

      „Du bist es nicht wert, meine Klinge mit deinem Blut zu besudeln. Stattdessen verhänge ich die lebenslängliche Galeerenstrafe über dich.“

      Tränen standen Harriet in den Augen. „Kasim“, flüsterte sie erstickt und stand auf, um zu ihm zu gehen. „Kasim, mein Liebster …“ Ihr Blick fiel auf Jamail, und ein Schrei löste sich von ihren Lippen. „Kasim! Der Dolch … hinter dir!“

      Kasim wirbelte herum, doch ehe er etwas tun konnte, hatte einer der Janitscharen seinen Speer geworfen. Er traf den Verräter mitten in die Brust. Jamail sackte zu Boden, Blut strömte aus der tödlichen Wunde und versickerte im Sand der Arena. Einen Moment sah Kasim auf den vornübergebeugten Körper nieder, dann hob er den Blick und wandte sich Harriet zu, die auf ihn zugeeilt kam.

      „Seht Ihr, dass es nicht immer klug ist, Gnade walten zu lassen?“

      „Ihr hättet ihn töten sollen“, erwiderte sie rau. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Vergebt mir, mein Liebster. Ich wusste nicht … mir war nicht klar …“

      Mit zwei langen Schritten war er bei ihr, riss sie an sich und küsste sie vor aller Augen und unter den Anfeuerungsrufen seiner Janitscharen. Lachend wandte er sich zu seinen Männern um, hob Harriet schwungvoll auf die Arme und trug sie zur Tribüne, wo er sie wieder auf den Boden stellte und sich zu den Zuschauern umdrehte.

      „Dies ist Harriet, die Dame meines Herzens“, verkündete er mit lauter Stimme. „Ich werde sie heiraten, und zusammen werden wir über unser Volk herrschen und alles tun, um ihm Frieden und Wohlstand zu sichern.“

      Die Janitscharen schrien Hurra und trampelten vor Begeisterung mit den Füßen. Jamails Leiche war abtransportiert worden, und eine neue Truppe Tänzer schwärmte in die Arena, um die Zuschauer mit ihren Künsten zu unterhalten.

      Die Musik hatte gerade eingesetzt, da trat Mellina heran und sagte Harriet etwas ins Ohr. Harriet wandte sich zu Kasim. „Katrina möchte mich sehen, und der Ka… und Khalid bey bittet mich, zu ihr zu kommen.“

      „Dann geh. Ich komme nach.“ Kasims Augen waren dunkel vor Leidenschaft, als er sie ansah. „Heute Abend kommst du zu mir. Oder möchtest du, dass ich zu dir komme?“

      „Wir treffen uns im Innenhof“, sagte sie lächelnd. „Aber jetzt entschuldige mich, mein Liebster. Ich werde gebraucht.“

      Katrinas Verletzung war nicht gefährlich, doch Khalid wirkte sehr angegriffen. Er hatte sich zu schwach gefühlt, um auf der Tribüne zu bleiben und den Kampf zu verfolgen, und war stattdessen seiner immer noch innig geliebten Frau in ihre ehemaligen Gemächer gefolgt, wo sie behandelt wurde. Nun lag er auf seinem Diwan, und sein Arzt und seine engsten Vertrauten hatten sich um ihn versammelt.

      Harriet legte Katrina einen Verband an, aber weit mehr als ihre eigene Verletzung machte Katrina der Zustand Khalids zu schaffen. Sie bestand darauf, die letzten Stunden, die ihm noch blieben, an seinem Lager sitzen zu dürfen. Auch Kasim würde sicher noch Zeit bei seinem väterlichen Freund verbringen wollen.

      Zurück in ihren Gemächern, nahm Harriet eine leichte Mahlzeit zu sich, dann ging sie hinaus in den Innenhof, um auf Kasim zu warten.

      Es war spät, als er schließlich kam. Harriet hatte schon angenommen, dass er vielleicht die ganze Nacht bei dem Sterbenden sitzen würde, aber als es dunkel zu werden begann, tauchte er plötzlich auf. Sie trug die Gewänder, die er ihr früher am Tag von Mellina hatte bringen lassen, und erhob sich, um ihm entgegenzugehen.

      „Ich war nicht sicher, ob du noch kommen würdest.“

      „Khalid schläft. Das Ende naht, aber Katrina und Angeline sind bei ihm und Yuri. Wir haben miteinander gesprochen, doch nur kurz, denn alles, was gesagt werden musste, ist gesagt, und er weiß, dass ich das ihm gegebene Wort halte, Harriet.“

      „Er hat die richtige Wahl getroffen, Kasim. Das Volk liebt dich, und du wirst ein weiser und gerechter Herrscher sein.“

      „Und das von der Frau, die mir vorwarf, ein grausamer Barbar zu sein, und mir sagte, dass sie mich hasst.“ Er sah sie fragend an. „Hast du es dir gut und gründlich überlegt, Harriet? Wenn du dich mir hingibst, lasse ich dich nie wieder gehen. Triff deine Wahl, und sei dir darüber bewusst, dass es, gleichgültig, wie du dich entscheidest, keinen Weg zurück gibt.“

      „Du kennst meine Entscheidung“, sagte sie weich. „Als ich heute Nachmittag dachte, ich würde dich verlieren …“ Die Stimme drohte ihr zu versagen. „Ich könnte nicht leben ohne dich.“

      „Ich will, dass du genau weißt, worauf du dich einlässt, Harriet“, sagte er ernst. „Wenn Khalid nicht mehr ist, werde ich seinen Harem auflösen. Denjenigen Frauen, die in ihre Heimat zurückkehren wollen, steht es frei, das zu tun. Die, die bleiben möchten, können dir als Freundinnen Gesellschaft leisten oder sich verheiraten – doch ich kann nicht sämtliche Sklaven in dieser Provinz befreien. Wenn ich ein entsprechendes Dekret erließe, würden umgehend Unruhen ausbrechen. Alles, was ich tun kann, ist ein Beispiel geben, indem ich den Dienern hier im Palast die Freiheit schenke und keine neuen Sklaven mehr kaufe. Wer sich entscheidet zu bleiben, soll für seine Arbeit entlohnt werden. Mehr kann ich nicht bewirken, und selbst eine solche Maßnahme wird keinen allgemeinen Beifall finden. Hierzulande darf ein Mann mehrere Frauen heiraten und sich einen Harem halten, es ist eine Frage der Religion und der Kultur, und jeder Mensch muss so leben, wie es ihm sein Glaube gebietet. Und Verbrechen müssen nun einmal gesühnt werden, sei es durch den Tod oder die Galeerenstrafe.“

      „Ich verstehe das“, antwortete sie ebenso ernst. „Ich habe die Bücher gelesen, die du mir gabst, und ich sehe, dass vieles von dem, woran du glaubst, gut und gerecht ist. Und bei den Dingen, die ich schwierig zu akzeptieren finde, werde ich es mit der Zeit lernen.“

      Kasim nahm sie bei der Hand und führte sie zu seinen Gemächern. „Es ist Zeit, dass ich dir die Wahrheit über mich erzähle, Harriet. Ich bin der Sohn Lord Hadleys und der rechtmäßige Titelerbe, obwohl ich vermute, dass er mich seit Langem für tot hält und den Besitz meinem Cousin vermachen wird. Ich kam als junger Mann an den Hof und geriet an die falschen Freunde – Gentlemen, die tranken und dem Glücksspiel frönten, die Umgang mit Huren pflegten und ein zügelloses Leben führten. Eine Zeit lang eiferte ich ihnen nach, wie ich zugeben muss; ich spielte und trank … doch immer öfter gingen mir ihre derben Streiche zu weit.“

      „Was geschah, dass du England verlassen musstest?“

      „Einer meiner vermeintlichen Freunde entführte und schändete ein junges Mädchen aus guter Familie. Sie entkam ihm, als er bis zur Besinnungslosigkeit betrunken war, und ertränkte sich in der Themse. Ich war dabei, als man die Leiche barg, und schwor mir, diesen Männern in Zukunft aus dem Weg zu gehen. Mein Vater erfuhr von der Tragödie, und ihm sagte man, ich sei derjenige, der alles geplant habe. Es war eine Verleumdung, doch mein Vater glaubte sie und enterbte mich in seinem Zorn. Ich wäre mittellos gewesen, hätte meine Mutter mir nicht Geld hinterlassen. Davon konnte ich die Karavelle kaufen, mit der ich als Freibeuter lossegelte. Doch mein Schiff sank in einem Sturm, und meine Mannschaft und ich wurden gefangen genommen. Man verkaufte uns als Galeerensklaven, aber ich glaube, das weißt du bereits …“

      „Ich habe die Narben auf deinem Rücken und auf deinen Schultern gesehen.“ Harriet nahm seine Hand. „Ich beginne zu begreifen, warum du Khalid so außerordentlich schätzt.“

      „Er war mir der Vater, den ich in Lord Hadley nie hatte. Mein leiblicher Vater war nie ein liebender Elternteil, und er verschloss sich meinem Flehen um Verständnis. Khalid dagegen vertraute mir und akzeptierte mich. Ich dankte es ihm mit Ergebenheit und Treue.“

      „Aber er verlangte ein Versprechen von dir im Gegenzug für mein Leben?“

      „Ja, weil er fürchtete, meine Liebe zu dir wäre zu stark. Aber er hätte dich niemals hinrichten lassen, Harriet. Er wusste vom ersten Moment an, dass du die richtige Frau für mich bist, und er wusste, dass ich dich liebe. Er forderte mir das Versprechen ab, weil er glaubte, du würdest mich überreden, mit dir nach England zu gehen. Darin, dass ich ihm mein Wort gab, sah er die einzige Möglichkeit, mich hier zu halten.“

      „Was würdest du tun, wenn ich mich entscheide, nach Hause zurückzukehren?“

      „Allein bei der Vorstellung zerreißt es mich“, erwiderte Kasim. „Aber wenn du wirklich willst, lasse ich dich gehen. Ich habe deinem Bruder geschrieben und ihn eingeladen, uns zu besuchen. Er weiß, dass wir heiraten. Glaubst du, er wird kommen?“

      „Ich kann es dir nicht sagen. Richard lebt in London und bewegt sich nicht gern von dort fort, nicht einmal, um das Anwesen auf dem Land zu besuchen. Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, dass er meinetwegen eine so weite Reise auf sich nehmen würde.“

      „Und wie geht es dir mit der Aussicht, deine Familie nie mehr zu sehen?“

      „Es betrübt mich ein wenig“, gab sie zu. „Es wäre mir sicherlich lieber gewesen, mit dir in England zu leben, wenn du die Möglichkeit gehabt hättest, dorthin zurückzukehren. Doch du musst hierbleiben, und ich werde nicht ohne dich gehen.“

      „Ich sollte dich fortschicken“, murmelte Kasim rau. „Es ist selbstsüchtig von mir, dich hierbehalten zu wollen, wo du nie so frei sein kannst wie in England. Aber ich liebe dich zu sehr, um dich gehen zu lassen. Ohne dich wäre mein Leben leer, und nichts würde mir noch etwas bedeuten, Harriet.“

      „Versprich mir, dass du mich nicht fortschickst“, verlangte sie und presste sich voller Leidenschaft an ihn. „Ich will mein Leben mit dir verbringen, Kasim, das musst du mir glauben.“

      „Dann sollst du für immer zu mir gehören und an meiner Seite bleiben.“

      Kasim hob sie auf die Arme und trug sie in sein Schlafzimmer. Er ließ sie auf die seidenen Laken sinken, beugte sich über Harriet und senkte seinen Mund auf ihren.

      „Ich habe dich mir so oft auf diesem Bett vorgestellt, mich in so vielen einsamen Nächten nach dir gesehnt. Bist du bereit, die Meine zu werden, Harriet?“

      „Das bin ich, Kasim. Von ganzem Herzen.“ Sie lächelte zu ihm hoch, ihre Lippen öffneten sich einladend. „Nimm mich, Kasim. Mach mich zu deiner Frau. Ich gehöre für immer dir.“

      „Meine Geliebte …“ Er küsste sie abermals. „Ich bete dich an. Ich liebe deinen Mut, deine Kühnheit, dein Ehrgefühl … und deinen wunderbaren Körper.“ Er streckte die Hand aus und löste den Verschluss ihrer Schärpe. „Warum wolltest du heute zu den Feierlichkeiten meine Farben nicht tragen? Nur um mir die Stirn zu bieten?“

      „Mein dummer Stolz stand mir im Wege.“ Sie lachte heiser, als er ihr aus dem Gewand half. „Hättest du sie mir nicht geschickt, wäre meine Wahl auf eine meiner eigenen weißen Roben gefallen, und ich hätte eine rote Schärpe dazu ausgesucht.“

      Kasim hob eine Braue. „Das werde ich mir merken müssen …“, murmelte er und strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. „Wie schön du bist, Harriet! Unbegreiflich, dass ich deine Cousine einmal für den größeren Gewinn hielt!“

      „Ich bin nicht schön.“ Harriet lächelte. „Wahrscheinlich hast du dich nur an mein nichtssagendes Aussehen gewöhnt.“ Sie sah ihm zu, wie er sich auszog. Sein Körper war kraftvoll und wirkte wie gemeißelt, was der goldene Ton seiner gebräunten Haut noch unterstrich. Die langen weißen Narben, die über seine Schultern und seinen Rücken verliefen, waren Erinnerungen an die Peitschenhiebe, die er hatte erdulden müssen; andere Narben zeugten von den Verwundungen, die er sich auf dem Schlachtfeld zugezogen hatte. „Du bist schön“, flüsterte sie andächtig. „Wie ein antiker Gott …“

      „Und woher weißt du, wie antike Götter aussehen?“, fragte er gespielt streng und beugte sich über sie, um sie zu küssen. „Muss ich dich daran erinnern, dass du die Ehefrau des Kalifen bist und andere Männer keines Blickes würdigen darfst?“

      „Es gab Bilder von Göttern in den Büchern meines Vaters“, flüsterte sie. „Aber für mich gibt es nur dich, Kasim. Ich habe nie einen anderen Mann geliebt oder den Wunsch verspürt, das Bett eines anderen Mannes zu teilen … und ich bin noch nicht deine Frau.“

      „Oh doch, das bist du“, widersprach er. „Wir haben die Zeremonie noch nicht hinter uns gebracht, doch als du mir das Versprechen gabst, mich zu lieben, hast du dich mir anverlobt, wie es die Tradition vorsieht … und das bedeutet, dass du meine Frau bist. Du gehörst zu mir, und ich lasse dich nie mehr gehen.“

      Er küsste sie, und unwillkürlich öffnete sie die Lippen. Mit seiner Zunge berührte er ihre, kostete, entflammte brennendes Begehren in ihr. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als er ihre Schenkel zu streicheln begann und mit den Lippen ihre empfindsamen Brustspitzen umschloss, sie mit der Zunge umspielte, sodass sie sich aufrichteten. Dann zog er eine Spur von Küssen über ihren Bauch, tiefer und tiefer, bis sie sich ihm entgegenbog und vor Verlangen stöhnte. Mit der Hand glitt er zwischen ihre Schenkel, fand die Quelle ihrer Lust, streichelte und reizte sie, und als er sie dort küsste und mit seiner Zunge ihren empfindsamsten Punkt zu liebkosen begann, grub sie ihm die Nägel in die Schultern und wand sich wie im Fieber.

      „Kasim …“ Sie schrie seinen Namen, als die Woge über ihr zusammenschlug. „Kasim, ich liebe dich …“

      Dann spürte sie sein Gewicht auf ihrem Körper und seine harte Männlichkeit Einlass fordernd zwischen ihren Schenkeln. Mit einem Stoß drang er in sie ein, und sie erstarrte unter dem plötzlichen Schmerz. Als er ihre Anspannung bemerkte, zog er sich ein wenig zurück, verharrte bewegungslos. Doch sie hob ihm ihre Hüften entgegen, im Verlangen nach der Erfüllung, die seine vorangegangenen Zärtlichkeiten verheißen hatten.

      „Ich will dich tief in mir“, flüsterte sie rau. „Ich will dich fühlen. Ich will ein Teil von dir sein.“

      „Schrei, wenn ich dir wehtue.“

      Sie presste die Lippen auf seine Schulter, schmeckte seinen salzigen Schweiß, als er wieder und wieder in sie eindrang. Ja, es tat weh, denn er war groß und sie unberührt, doch sie klammerte sich an ihn, gab sich dem Auf und Ab von Liebe und Verlangen hin, das sie vereinte, und als er den Gipfel erreichte, entrang sich ihr ein Schrei des Entzückens, und sie presste ihn an sich, während ihr die Tränen die Wangen hinabliefen.

      Kasim rollte sich von ihr herunter. „Ich habe dir wehgetan. Es war zu viel – dafür, dass es dein erstes Mal war.“

      „Nein“, widersprach sie und barg das Gesicht an seiner Brust. „Ich wollte es. Der Schmerz vergeht.“

      „Das nächste Mal wird es nicht mehr so schlimm sein.“ Er streichelte ihr übers Haar und zog sie an sich. „Ich wollte dich zu sehr. Aber das nächste Mal wird es besser.“

      Harriet erwachte und fand das Bett neben sich leer. Kasim war früher aufgestanden und hatte sie ausschlafen lassen. Sie rekelte sich, selig vor Glück und fühlte sich eigentlich zu faul, um aufzustehen. Bei dem Gedanken musste sie lachen und schlug die Decke zurück. Das Leben war zu schön, um im Bett zu bleiben – außer Kasim teilte es mit ihr. Sie wusste, dass als Kalif und als Oberbefehlshaber der Janitscharen unzählige Pflichten auf ihn warteten. Sie würde das Krankenhaus besuchen und anschließend Unterricht halten, um ihrem Mann zu zeigen, dass sie ebenso fleißig war wie er.

      Sie suchte ihre Gemächer auf, nahm ein Bad und kleidete sich in eine weiße Tunika und weiße Hosen. Zum Schluss legte sie sich einen roten Schal um die Schultern, den sie auf dem Weg zum Hospital übers Haar zog, ohne jedoch ihr Gesicht zu verschleiern, wie die Frauen es hierzulande zu tun pflegten.

      Sie machte die Runde durch den Krankensaal, vergewisserte sich, dass jeder Patient einen Krug Wasser neben seinem Lager stehen hatte, dass Bettzeug und Fußboden sauber waren, und ließ Verbände wechseln. Die Pflegekräfte beeilten sich, die Anordnungen auszuführen. Ihren fröhlichen Mienen nach zu urteilen, schienen sie mit Kasims Ernennung zum Kalifen mehr als einverstanden. Es waren etwa ebenso viele Männer wie Frauen, die sich um die Kranken kümmerten, und Harriet fragte sich, wie es wäre, eine Schule zu gründen, in der jungen Menschen die Grundsätze beigebracht wurden, denen sie selbst folgte und an die sie glaubte. Ihre medizinischen Kenntnisse waren gering, doch sie war überzeugt, dass Sauberkeit sowohl bei den Patienten wie auch bei den Verbänden und ebenso in der Umgebung der Kranken nicht weniger wichtig war als die Arzneien, die der Doktor verordnete. Es würde leicht sein, eine solche Schule ins Leben zu rufen, nun, da Kasim Kalif war, und voller Vorfreude malte Harriet sich aus, was sich in Zukunft an Gutem bewirken ließ. Kasim konnte nicht alles ändern, aber es würde sich manches verbessern lassen.

      Sie verließ das Hospital und begab sich zum Schulzimmer. Nach dem Unterricht erwartete sie ein Eunuch vor der Tür mit der Bitte, Katrina einen Besuch abzustatten.

      „In ihren früheren Gemächern?“

      Der Eunuch bejahte die Frage, und Harriet machte sich auf den Weg.

      Katrina trug den Arm in der Schlinge, doch sie wirkte glücklicher als tags zuvor.

      „Wie geht es Khalid heute Morgen?“, wollte Harriet als Erstes wissen.

      „Unerwartet gut. Wir dachten alle, er würde die Nacht nicht überleben, doch gegen Morgen besserte sich sein Zustand, und als er aufwachte, fühlte er sich erholt.“ Katrina lächelte. „Ich darf ihn zu seinem Rückzugsort begleiten. Er ist mir nicht mehr böse. Im Gegenteil – er möchte seine Lieblosigkeit wiedergutmachen und lässt mich heute Nachmittag einen Ausflug auf den Basar machen, bei dem Ihr mich begleiten dürft, Harriet. Ich habe einen ganzen Beutel Goldmünzen, und wir können so viele hübsche Dinge kaufen, wie unser Herz begehrt. Bitte, sagt, dass Ihr mitkommt, bitte! Vielleicht ist es unser letzter gemeinsamer Nachmittag, denn ich werde zu einer Verwandten ziehen, wenn Khalid tot ist.“

      „Aber natürlich komme ich mit, Katrina. Ich gehe nur meinen hidschab holen und lasse Kasim eine Nachricht da, dann können wir aufbrechen.“

      Katrina strahlte. „Ich will Euch ein Geschenk kaufen“, gestand sie schüchtern. „Als Dank, denn wenn Ihr nicht gewesen wärt, hätte Jamail mich sicher getötet. Ihr wart mir eine gute Freundin, und ich möchte mich erkenntlich zeigen für Eure Liebenswürdigkeit.“

      „Wir haben einiges an Kummer und Sorgen geteilt“, erwiderte Harriet und umarmte sie. „Es gab Zeiten, da wusste ich nicht, wie ich das Leben an diesem Ort aushalten sollte, doch ich hatte Euch zur Unterstützung.“

      „Und jetzt? Seid Ihr glücklich?

      „Oh ja. Ich liebe Kasim.“

      „Und er liebt Euch.“ Katrina lächelte. „Ich sehe, Ihr tragt seine Farben. Vielleicht solltet Ihr auf dem Basar etwas Schönes für ihn kaufen. Einen hübschen Ledergürtel oder einen Goldring.“

      „Ihr habt recht. Ein Gürtel würde ihm sicher gefallen. Das letzte Mal, als wir auf dem Basar waren, habe ich sehr schön gearbeitete Gürtel aus Prägeleder gesehen.“

      Harriet eilte in ihre Gemächer und legte den blauen hidschab an, den sie schon einmal auf dem Basar getragen hatte. Wenn sie den Schleier über den Kopf und vor das Gesicht zog, war sie vorschriftsmäßig verhüllt und konnte alles sehen, ohne selbst gesehen zu werden. Sie hinterließ ihren Dienerinnen eine Nachricht für Kasim und teilte auch Mellina mit, was sie vorhatte.

      „Bitte sagt meinem Gebieter, wo ich bin, wenn er nach mir fragt. Ich möchte nicht, dass er sich meinetwegen Sorgen macht.“

11. KAPITEL

      Vor einem Verkaufsstand mit Schmuckwaren blieb Katrina stehen, „Seht Euch diese Ringe an, Harriet!“, rief sie begeistert aus und wandte sich an den Händler, einen alten Mann mit runzligem Gesicht und tief eingesunkenen, beinahe schwarzen Augen. „Diesen dort würde ich gerne einmal auf den Finger stecken.“

      „Selbstverständlich, Hoheit. Jeden Ring, den Ihr wollt“, sagte der Mann überschwänglich und machte eine Verbeugung in Harriets Richtung. „Möchte vielleicht auch die zukünftige Frau des Kalifen Ringe probieren?“

      „Nein danke.“ Ein paar Meter weiter war Harriet ein Stand mit Lederwaren aufgefallen, und nachdem sie den Ring an Katrinas Hand gebührend bewundert hatte, sagte sie ihr, dass sie dort hinwolle. „Ich möchte mir die Sachen ansehen. Ihr solltet den Ring kaufen, wenn er Euch gefällt.“

      „Ich habe mich noch nicht entschieden.“ Katrina zog den Ring vom Finger und deutete auf einen anderen, den sie anprobieren wollte.

      Lächelnd ging Harriet weiter. Katrina hatte Schuhe, Schals, eine Goldkette gekauft, sie selbst bisher noch gar nichts. Zwei Diener begleiteten sie, die die Einkäufe trugen, außerdem drei Janitscharen. Einer von ihnen folgte ihr, die beiden anderen blieben bei Katrina.

      Der Händler trat zu ihr und ermunterte sie mit einer auffordernden Geste, sich seine Waren anzusehen. „Ich habe noch mehr auf Lager. Soll ich Euch etwas davon zeigen?“

      Harriet sah sich die Auslagen an. Etliche der Gürtel waren aus feinem Leder und mit Goldprägungen versehen, aber sie fand keinen, dessen Machart sie wirklich überzeugt hätte. Kasim mochte schlichte Dinge, ihr hingegen schwebte etwas von ausgesuchter Qualität vor.

      „Habt Ihr einen Gürtel wie diesen in Rot?“ Sie wies auf ein Exemplar aus naturfarbenem Leder. „Prägeleder wäre schön, aber nicht in Gold.“

      Der Lederwarenhändler verneigte sich lächelnd. „Wenn ich Euch in meinen Laden bitten dürfte, Hoheit? Ich kann Euch viele feine Lederarbeiten zeigen. Und der Gürtel, den Ihr wünscht, ließe sich genau nach Euren Vorstellungen anfertigen.“

      „Das wäre schön“, erwiderte Harriet und wandte sich zu ihrem Leibwächter um. „Sag ihm, dass ich Leder und Prägemuster gern selbst aussuchen möchte.“

      „Ich begleite Euch, Hoheit.“ Der Janitschar neigte den Kopf.

      Harriet warf einen Blick in Katrinas Richtung und betrat den dämmrigen Laden, in dem es nach Gerbstoffen und Farbe roch. Im Lagerraum stapelten sich Tierhäute und fertige Lederwaren in den Regalen, doch nichts davon war rot. Der Ladenbesitzer winkte sie zu sich, und sie folgte ihm in ein Hinterzimmer. Lederhäute in den verschiedensten Rottönen lagen dort und zogen Harriets Aufmerksamkeit auf sich. Mit einem begeisterten Aufschrei stürzte sie sich auf den Stapel, befingerte die, die ihr am besten gefielen und bedeutete dem Händler, eine bestimmte Haut für sie zu reservieren. Als sie ihn eben fragen wollte, ob er ein Paar Stiefel und einen Gürtel daraus anfertigen könne, gewahrte sie aus dem Augenwinkel, wie ein Schatten sich ihrem Leibwächter näherte. Sie schrie eine Warnung, doch es war zu spät. Der Janitschar brach bewusstlos zusammen.

      „Was habt Ihr getan?“ Sie wandte sich zu dem Lederhändler um und sah zu ihrem Befremden, dass er gefesselt und geknebelt war.

      „Keine Angst, Lady Harriet“, sagte jemand auf Englisch hinter ihr. „Wir sind hier, um Euch zu retten.“

      „Aber ich will gar nicht …“ Jemand legte ihr ein Stück Stoff auf den Mund. Sie atmete etwas Stechendes ein, fühlte sich plötzlich elend, dann schwanden ihr die Sinne. Als man sie in eine Decke wickelte, hatte sie das Bewusstsein bereits verloren.

      „Bitte meine Frau, zu mir zu kommen.“ Kasim winkte seinen Leibdiener, der ihm frische Kleidung zurechtgelegt hatte, aus dem Raum. „Richte ihr aus, dass ich sie zu sprechen wünsche, ehe ich mich zu Khalid begebe. Es geht ihm schlechter, und ich werde eine Zeit lang bei ihm bleiben.“

      „Madame Harriet ist noch nicht von ihrem Ausflug auf den Basar zurückgekehrt“, klärte der Diener Kasim auf.

      Kasim runzelte die Stirn. „Wann ist sie aufgebrochen? Und warum wurde ich nicht informiert? Ist sie allein gegangen? Wie viele Leibwächter hatte sie bei sich?“

      „Ich glaube, sie begleitete die Erste Dame Katrina“, erwiderte der Diener. „Wünschen Eure Hoheit, dass ich frage …“ Er verstummte, als draußen lautes Stimmengewirr zu hören war, und einen Moment später einer von Khalids Eunuchen eintrat.

      „Was möchtest du? Geht es Khalid schlechter?“, verlangte Kasim von dem Mann zu wissen.

      Der Eunuch wirkte verängstigt. Er fiel vor Kasim auf die Knie. „Vergebt mir, dass ich Euch schlechte Neuigkeiten überbringe, mein Gebieter. Die Erste Dame Katrina kehrte in den Palast zurück, und einer der Janitscharen ist verwundet, und Eure zukünftige Frau wurde entführt.“

      Ein kalter Schauer rann Kasim den Rücken hinunter. „Meine zukünftige Frau wurde entführt? Aber wie … erzähl mir genau, was passiert ist. Sofort. Du hast keine Bestrafung zu befürchten.“

      „Die Erste Dame Katrina stand vor den Auslagen eines Schmuckhändlers und probierte Ringe an, während sich Eure zukünftige Ehefrau auf der Suche nach einem ganz bestimmten roten Leder in einen Laden in der Nähe begab. Dort überwältigten zwei Männer ihren Leibwächter und schlugen ihn bewusstlos, bedrohten den Lederhändler mit einem Messer und entführten Eure zukünftige Frau.“

      „Wurde der Lederhändler in den Palast gebracht?“

      „Ja, mein Gebieter. Der Mann befindet sich im Kerker. Er schwört zwar, dass die Entführer durch die Hintertür gekommen sein müssen, doch er lockte Eure zukünftige Frau in seinen Laden. Möglicherweise sagt er die Wahrheit, denn niemand beobachtete etwas Gegenteiliges. Die Erste Dame Katrina behauptet, dass sie umgehend eine Suche veranlasste, sich indes keine Spur von Eurer zukünftigen Frau fand.“

      Unwillkürlich ballte Kasim die Hände zu Fäusten. „Ich kümmere mich unverzüglich darum. Die umliegenden Ortschaften sollen Haus für Haus durchsucht und sämtliche Straßen, ob in die Berge oder Richtung Hauptstadt, gesperrt werden. Wir müssen Harriet unbedingt finden.“

      „Die Suchtrupps sind bereits unterwegs“, sagte der Eunuch unterwürfig. „Sobald man den Leibwächter bewusstlos auffand, wurden die Janitscharen benachrichtigt. Sie haben mit den Durchsuchungen angefangen.“

      „Ich werde den Lederhändler persönlich verhören“, verkündete Kasim. „Und ich möchte mit der Ersten Dame Katrina sprechen. Wenn Harriets Entführung eine Vergeltungsmaßnahme für Jamail ist …“

      Der Rest der Äußerung blieb in der Luft hängen, als er aus dem Raum stürmte. Das Gefühl eines schrecklichen Verlusts legte sich wie eine Klammer um seinen Brustkorb. Er wusste, wenn Harriet den Männern der Bergstämme in die Hände gefallen war, würde er sie lebend nicht wiedersehen.

      Warum war sie mit einer so kleinen Leibwache zum Basar gegangen? Nach den jüngsten Aufständen musste sie doch gewusst haben, in welche Gefahr sie sich begab. Sollte er ihr Verhalten als ein Zeichen ihres ungestümen Freiheitsgeistes verstehen, oder war sie in eine Falle getappt?

      Stöhnend kam Harriet zu sich. Sobald sie die bleiernen Lider gehoben hatte, fühlte sie sich so elend, dass sie sich auf die Seite drehen musste und sich auf den Boden übergab. Ein schmerzhaftes Pochen dröhnte in ihrem Schädel, und sie hatte einen üblen Geschmack im Mund. Sie brauchte eine Zeit lang, ehe sie begriff, dass sie sich an Bord eines Schiffes befand. Das Schaukeln, das sie spürte, musste bedeuten, dass das Schiff nicht vor Anker lag. Sie befand sich auf See!

      Mit klopfendem Herzen setzte sie sich auf, zwang sich, den verschleierten Blick auf ihre Umgebung zu richten. Sie befand sich in einer geräumigen Kajüte von der Art, wie sie von einem Kapitän oder seinen Offizieren bewohnt wurde. Ihr war schwindelig, trotzdem schwang sie die Beine über die Kante der Koje und stand auf. Augenblicklich hatte sie das Gefühl, dass ihr der Fußboden entgegenkam, und sie ließ sich zurück auf das Bett fallen.

      Noch während sie versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, wurde die Tür geöffnet, und jemand betrat die Kajüte.

      „Harriet! Was machst du denn?“, ließ sich die Stimme eines Mannes vernehmen. „Du solltest noch nicht versuchen aufzustehen. Diese Narren haben dir ein Betäubungsmittel verabreicht, und du warst stundenlang bewusstlos.“

      „Richard …?“ Harriet stieß ein erleichtertes Stöhnen aus, als sie ihren Bruder erkannte. „Was ist passiert? Warum hat man mich hierher gebracht?“

      „Wir haben dich monatelang gesucht“, klärte ihr Bruder sie auf. „Nachdem Marguerite entkommen konnte, wussten wir zwar, wo du warst, doch es gelang uns nicht herauszufinden, in welchem Teil des Palastes man dich gefangen hielt, sodass eine Rettung unmöglich war. Wir versuchten, deine Freilassung gegen Lösegeld zu erwirken, doch der Sultan weigerte sich, mich zu empfangen.“

      „Richard …“ Harriet ließ sich gegen die Kissen sinken. „Du musst sofort umkehren und den Hafen von Istanbul ansteuern. Kasim wird sich furchtbare Sorgen machen … und wütend sein, weil ich so sorglos war.“

      „Kasim …“ Ihr Bruder verengte die Augen. „Ist das der verdammte Schurke, der dich und Marguerite als Sklavinnen gekauft hat? Ich wünschte, ich könnte ihn fordern. Ich würde ihn nur zu gern umbringen für das, was er dir und Marguerite angetan hat.“

      „Kasim tat nur, was er für seine Pflicht hielt“, beteuerte Harriet. „Du verstehst das nicht, Richard. Wir lieben uns und wollen bald heiraten. Wir hätten es längst getan, wäre der Kalif nicht so krank gewesen.“

      „Heiraten! Nach muslimischem Ritus, nehme ich an. Eine solche Heirat wäre nicht rechtskräftig und eine Beleidigung für meine Schwester.“ Er musterte sie mit einer Miene, in der sich eine sonderbare Mischung von Mitleid, Wut und Scham spiegelte. „Ich bin nicht sicher, ob wir diese Sache geheim halten können, Harriet. Aber deine Aussichten auf eine respektable Ehe wären dahin, wenn bekannt würde, dass du eine Haremssklavin warst.“

      „Ich habe nicht den Wunsch, mich mit irgendjemand außer Kasim zu vermählen“, ließ Harriet ihren Bruder wissen. „Den hatte ich nie, Richard. Du weißt doch, wie mein Leben aussah, nachdem Vater starb. Mir stand ein einsames Alter bevor. Mit Kasim hat mein Dasein Sinn und Bedeutung, ich kümmere mich um die Kranken und unterrichte die Kinder … und ich liebe Kasim. Er macht mich glücklich.“

      Im ersten Moment erwiderte Richard nichts darauf. „Sie haben dir den Geist verwirrt“, befand er dann. „Dich fügsam gemacht mit irgendwelchen üblen Rauschgiften, sodass du dich ihren barbarischen Sitten und Gebräuchen unterwirfst. Man hat mich gewarnt, dass du es nicht zu schätzen wüsstest, wenn ich dich von deinem Schicksal errette, und dass es notwendig werden könnte, dich zu entführen. Aber mit der Zeit wirst du erkennen, was dir angetan wurde, und mir dankbar sein.“

      Langsam klärte sich der Nebel in Harriets Hirn. Sie erhob sich vom Bett und stellte fest, dass sie stehen konnte.

      „Ich habe nicht den Wunsch, mit dir nach England zurückzukehren“, erklärte sie fest. „Bring mich bitte wieder zu meinem Mann, Richard. Ich gehöre zu ihm auf jede erdenkliche Weise, und ich könnte ohne ihn niemals glücklich sein.“

      „Du leidest noch unter den Nachwirkungen deiner Gefangenschaft“, antwortete Richard. „Lady Sefton-Jones besteht darauf, dass du bei uns lebst. Sie ist überzeugt, dass wir den Skandal vertuschen können und einen passenden Ehemann für dich finden, der gut zu dir ist.“

      „Nein! Ich werde keinen anderen Mann als Kasim heiraten.“ Stolz fügte sie hinzu: „Es ist gut möglich, dass ich sein Kind erwarte.“

      „Gott bewahre!“ Richards Augen weiteten sich entsetzt. „Es darf nicht sein, dass du die Brut dieses Heiden in die Welt setzt.“

      „Er ist kein Heide, auch wenn er den Regeln einer anderen Religion folgt. Er wurde in England geboren. Er ist der Sohn Lord Hadleys.“

      „Dann ist er ein Schurke, der es besser wissen müsste, als zwei junge englische Frauen von Stand zu Sklavinnen zu machen.“

      „Hätte er uns nicht ersteigert, wären Marguerite und ich womöglich nicht mehr am Leben“, erwiderte Harriet hitzig und schnappte nach Luft, als sie ihren Bruder musterte. „Du fragst dich, ob es nicht besser wäre, wenn ich den Tod gefunden hätte, statt das Bett eines Mannes zu teilen, der einen anderen Glauben hat, nicht wahr?“

      „Nicht doch, Harriet“, erwiderte ihr Bruder verlegen. „Du bist meine Schwester, und du liegst mir am Herzen. Warum sonst hätte ich diesen ganzen Weg hierherkommen und nach dir suchen sollen?“

      „Wenn dir etwas an mir liegt, Richard, bring mich zurück zu Kasim. Ich flehe dich an. Auf Knien, wenn du es wünschst, aber bitte lass mich zurück zu dem Mann, den ich liebe. Ich gehöre zu ihm. Ich kann nicht glücklich sein ohne ihn.“

      „Die Durchsuchungen sind abgeschlossen, und die Händler wurden befragt, aber niemand weiß, wohin sie gebracht wurde. Auf sämtlichen Straßen, ob in die Berge oder in die Hauptstadt, reiten Patrouillen.“ Der Janitschar hob den Kopf und sah dem Kalifen ins Gesicht. „Nehmt mir das Leben, Herr. Ich habe es verwirkt, als ich die Entführer nicht aufhielt. Ich hielt den Laden für sicher, weil Ali bin Masud Euch in der Vergangenheit oft zu Diensten stand.“

      „Weder dich, Rachid, noch den Händler trifft Schuld.“ Kasims Augen waren umwölkt vor Kummer und unterdrücktem Zorn. „Lady Harriet hätte sich klüger verhalten und den Palast nicht mit einer so kleinen Leibwache verlassen sollen. Sie wusste, wie gefährlich die Lage war, weil ich mit ihr darüber gesprochen hatte.“

      „Sie ist eine Frau, Hoheit, und als solche muss sie beschützt werden. Ich habe bei meiner Pflichterfüllung versagt. Es wäre nur recht und billig, wenn Ihr mich bestrafen ließet, und die anderen, die die Erste Dame Katrina bewachten, ebenfalls.“

      „Ich habe nicht den Wunsch, einen ergebenen Diener zu bestrafen. Du hast deiner Herrin gehorcht, doch sie war gedankenlos, denn sie hätte wissen müssen, dass der Tod ihres Bruders Racheakte auf den Plan ruft – was nicht bedeutet, dass ich sie der Komplizenschaft bezichtige …“ Kasim unterbrach sich, als er Stimmengewirr von draußen hörte. Einen Moment später trat ein anderer Janitschar in den Audienzsaal, verbeugte sich und zögerte. „Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?“, ermutigte Kasim ihn zu sprechen.

      „Uns wurde zugetragen, dass es sich bei den Entführern Eurer zukünftigen Gemahlin nicht um Rebellen, sondern um Engländer handelte. Es scheint, als hätten sie sich in Istanbul um eine Audienz beim Sultan bemüht, die der erhabene Herrscher indes nicht gewährte. Die Engländer standen in Verbindung mit den Männern, die der Cousine Lady Harriets zur Flucht verhalfen und die, so haben wir herausgefunden, einem Geheimbund angehören, der es sich zum Ziel gesetzt hat, Sklaven zu befreien.“

      „Woher weißt du das?“

      „Von mir, Hoheit.“ Überrascht wandte Kasim sich zu Mellina um, die durch eine Seitentür hereintrat. „Mein Bruder Malik wurde hingerichtet, weil er der Sklavin Marguerite zur Flucht verholfen hatte, doch ich war diejenige, die ihm überhaupt erst von den zwei neuen Sklavinnen erzählte. Er erhielt Geld für seine Dienste, obwohl nur eine mit ihm mitkam. Vor Kurzem bat man mich, der anderen zur Flucht zu verhelfen, doch von Harriet hanim wusste ich, dass sie glücklich war, hier zu leben. Also weigerte ich mich. Ich weiß nicht, wer sonst noch Kenntnis hatte von dem Ausflug auf den Basar, aber ich habe niemandem davon erzählt.“ Sie sah Kasim an. „Mein Bruder hasste sein Leben hier. Er gab mir das Geld, damit ich mich eines Tages freikaufen konnte.“

      Kasim ballte die Hände zu Fäusten, um der Versuchung, Mellina zu schlagen, zu widerstehen. Er konnte sie in den Kerker werfen lassen, doch die Erkenntnis, dass das Geständnis sie große Überwindung gekostet haben musste, hielt ihn davon ab.

      „Bist du sicher, dass es Engländer waren?“, wandte er sich an den Janitscharen, der die Neuigkeiten überbracht hatte.

      „Ja, Hoheit, absolut sicher. Wir haben herumgefragt und erfahren, dass ihr Schiff im Hafen der Hauptstadt vor Anker lag. Ich habe einen Reiter losgeschickt, um herauszufinden, ob es schon wieder ausgelaufen ist.“

      „Wenn sie guten Wind hatten, sind sie längst auf hoher See.“ Kasim runzelte die Stirn. „Das bedeutet, dass sie Harriet nach England bringen.“

      „Euer Schiff liegt bereit, Hoheit“, rief Rachid ihm in Erinnerung. „Wenn Ihr die Verfolgung aufnehmen wollt …“

      „Wie könnte ich gehen, wo Khalid so krank ist?“, sagte Kasim mehr zu sich selbst. „Wer soll Prinz Yuri beschützen, wenn ich wochenlang fort bin?“

      „Ich, Hoheit.“ Erstaunt drehte Kasim sich zu dem jungen Mann um, der unbemerkt durch die gleiche Seitentür in den Audienzsaal getreten war wie Mellina. Ganz in Weiß gekleidet, ein Gebetbuch in Händen, stand der gelehrsame, zurückhaltende Abdullah, einer der jüngeren Söhne Khalids vor ihm. „Ich habe keinerlei Ehrgeiz, Euren Platz einzunehmen, Hoheit, doch ich würde mich glücklich schätzen, die Stellung im Palast und in der Provinz zu halten, bis Ihr zurückgekehrt seid.“

      „Prinz Abdullah …“ Kasim musterte den jungen Mann nachdenklich. „Ihr seid erst sechzehn, jünger noch als Hassan. Ihr habt keinerlei Erfahrung in der Kriegsführung und könntet Euch eines Versuchs der Rebellen, die Macht an sich zu reißen, nicht erwehren.“

      „Stünde ich allein, wäre ich angreifbar“, räumte der junge Mann ein. „Doch wenn Eure Truppen mir ergeben wären, würde ich es schaffen.“

      „Ich bürge für die Ergebenheit der Männer.“ Rachid wandte sich zu Kasim. „Ihr werdet Euer Leben lang unglücklich sein, wenn Ihr sie nicht zurückholt, Hoheit.“

      „Das ist wahr.“ Kasim seufzte. „Sie erwähnte, dass ihr Bruder der Viscount Sefton-Jones ist und dass er in London lebt. Also muss ich dorthin, um sie zu finden.“

      „Habe ich dein Wort, dass du wiederkommst?“ Dem Tode nah, lag Khalid auf seinem Diwan und sah zu Kasim hoch. „Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet, mein Sohn, aber ich kann diese Welt nicht verlassen, wenn du mir nicht schwörst zurückzukehren, selbst wenn sie nicht mit dir kommen will.“

      Angesichts des Flehens in Khalids Augen war Kasim außerstande abzulehnen. „Ich gab Euch mein Versprechen im Austausch für Harriets Leben, Hoheit, das wisst Ihr.“

      „Ich hätte nicht diese Drohung ins Spiel bringen sollen. Es geschähe mir recht, wenn du den Schwur als ungültig betrachten würdest.“

      „Abdullah ist ein aufrichtiger junger Mann. Er wird sein Bestes tun, solange ich fort bin.“ Kasim drückte dem Sterbenden die Hand. „Aber Ihr habt mein Wort.“

      „Allah sei mit dir und leite dich.“ Khalid erwiderte den Druck mit seinen abgemagerten Fingern. „Du hast meinen Segen, denn ich weiß, dass du keine Ruhe findest, ehe du nicht aus ihrem eigenen Munde hörst, was sie will.“

      Kasim verneigte sich zum Abschied und ging. Es gab wenig Hoffnung, das Schiff, auf dem Harriet nach England gebracht wurde, einzuholen – dazu war schon zu viel Zeit vergangen. Er konnte nur beten, dass es ihr gut ging und dass es ihm gelingen würde, sie in London zu finden.

      Kurz nach dem Gespräch mit Khalid brach Kasim auf und ritt in die Hauptstadt, wo seine Karavelle vor Anker lag. Der Kapitän war angewiesen worden, das Schiff zum Auslaufen bereit zu machen, und Kasim hoffte, dass sie guten Wind haben würden. Er machte sich Sorgen um Harriet und fragte sich, was man mit ihr vorhatte, zumal er wusste, dass ihr Bruder das, was ihr zugestoßen war, womöglich als Schande für den guten Namen seiner Familie betrachtete. Vielleicht sollte sie in eine Ehe gezwungen werden oder … es gab nicht wenige Muslime, die ihre Schwester töten würden, wenn sie glaubten, sie habe Schmach über sie gebracht. Aber Harriets Bruder würde sich doch sicher nicht zu einer solchen Maßnahme hinreißen lassen?

      Kasim wusste nicht, was er denken sollte. Hatte man Harriet entführt, wie Katrina behauptete, oder war sie freiwillig mit den Männern gegangen? Erst die Nacht davor hatte sie sich ihm ganz hingegeben, ihm ihre Liebe gestanden und dennoch … War ihre Sehnsucht, nach England zurückzukehren vielleicht so groß gewesen, dass sie nicht hatte widerstehen können?

      Wenn ihr etwas zustieß, würde er sich ein Leben lang Vorwürfe machen. Er hätte dafür sorgen müssen, dass sie den Palast nicht ohne ausreichende Leibwache verließ, doch er hatte die Höflinge beruhigen müssen, die nach dem Rücktritt des alten Kalifen um ihre Positionen bangten. Kasim hatte sich Sorgen um seinen Freund gemacht und Harriet sicher in seinen Gemächern gewähnt. Und nun war er durch ein neuerliches Versprechen gebunden. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn Harriet sich weigerte, mit ihm zurückzugehen … vorausgesetzt, es gelang ihm überhaupt, sie zu finden.

      Ein paar Stunden lang hatte sich das Leben von seiner schönsten Seite gezeigt, doch nun drohte ihm eine einsame, düstere Zukunft, die nichts als die Bürde der Staatsgeschäfte bereithielt. Er konnte Gutes bewirken für die Menschen in Khalids Provinz, doch ohne Harriet an seiner Seite würde sein Dasein freudlos und leer.

      „Harriet, meine liebe Schwägerin!“ Willkommen heißend breitete Lady Sefton-Jones die Arme aus, als ihr Gatte und seine Schwester in die Halle der Londoner Stadtresidenz der Familie traten. Es war eine ereignislose Seereise gewesen, zum Glück hatten ihnen keine Korsaren aufgelauert, und das Schiff war rasch vorangekommen. „Wie gut du aussiehst! Und es ist schön, dich wiederzusehen. Ich habe Richard überredet, sich auf die Suche nach dir zu machen, und ich bin glücklich, dass er dich gefunden hat.“

      „Auch ich freue mich, dich zu sehen, Lucy.“ Harriet küsste die Schwägerin zur Begrüßung auf die Wange. „Und ich weiß es zu würdigen, dass du dich um mich sorgst, doch mir wäre es lieber gewesen, wenn Richard sich nach meinen Wünschen erkundigt hätte, ehe er mich entführt. Ich habe ihn angefleht, mich zu meinem Ehemann zurückzubringen, doch er weigert sich, auf mich zu hören.“

      „Deinem Ehemann?“ Lady Sefton-Jones wirkte betroffen. „Hat man dich gezwungen, einen dieser Heiden zu ehelichen? Meine arme Harriet! Aber sei nicht bekümmert. Wir werden einen guten, fürsorglichen Gatten finden, und bald hast du alles vergessen, was geschehen ist … genau wie unsere arme Marguerite mit Captain Richardson.“

      „Ich bin bekümmert, weil ich Kasim liebe“, ließ Harriet ihre Schwägerin wissen. „Warum hörst auch du mir nicht zu? Marguerite hatte sich in Captain Richardson verliebt, deshalb nahm ich ihren Platz ein, als man sie mit dem Prinzen vermählen wollte. Sie zwangen mich zwar nicht, ihn zu heiraten, doch was ich tat, wurde als eine schwere Beleidigung betrachtet, und ich konnte mich glücklich schätzen, dass ich einer schweren Bestrafung entging. Es war Kasim, der mein Leben rettete, und ich weiß nicht, was es ihn kostete, aber ich liebe ihn. Er war der Mann, den ich heiraten wollte, und in meinem Herzen ist er mein Ehemann – auch ohne Zeremonie. Ich weiß, du meinst es gut, Lucy, doch ich wünsche keinen Gatten zu finden. Ich habe keinen gefunden, bevor ich England verließ, und ich ziehe es vor, als alte Jungfer zu sterben, statt mich mit jemandem zu vermählen, den ich nicht liebe.“

      „Dir wurde beigebracht, dein Schicksal klaglos zu akzeptieren.“ Lucy musterte sie voller Bedauern. „Man hat uns darauf vorbereitet, dass es so sein würde – aber niemand muss erfahren, was passiert ist, Harriet. Wir nehmen dich mit an den Hof und stellen dich unseren Freunden vor. Irgendwann wirst du auch wieder glücklich sein.“

      „Ich möchte lieber auf unserem Landgut leben“, erwiderte Harriet. „Und sobald es geht, werde ich versuchen, ein Schiff zu finden, das mich nach Istanbul und zu meinem Mann zurückbringt.“

      „Gib dir ein wenig Zeit“, bat Lucy. „Aber jetzt musst du erst einmal unsere Kinder begrüßen, Catherine und William. Und dann sag mir, ob du wirklich auf die Freuden des Familienlebens verzichten möchtest.“

      „Ich fühle mich dir und Richard innig verbunden, und meinem Neffen und meiner Nichte genauso. Aber ich gehöre zu Kasim, und nichts wird meine Meinung ändern.“

      Als sie geendet hatte, trat ein störrischer Ausdruck in Lucys Miene, und Harriet erkannte, dass weder ihrer Schwägerin noch ihrem Bruder klar war, wie sehr sie litt. Ihr brach das Herz, und sie dachte unausgesetzt an Kasim. Ob er auch an sie dachte? Sich fragte, ob sie lebte oder tot war. Wahrscheinlich glaubte er, die Männer der Bergstämme hätten sie entführt, und rechnete mit dem Schlimmsten.

      „Ich würde es vorziehen, euch nicht an den Hof zu begleiten.“ Harriet blickte zwischen ihrem Bruder und seiner Gemahlin hin und her. „Aber da ihr darauf besteht, komme ich mit … das heißt, wenn ihr mir gestattet, dass ich dann wieder aufs Land ziehen darf.“

      „Als ich letzte Woche bei Hofe war, fragte mich Ihre Majestät eine geschlagene halbe Stunde lang über dich aus. Auf Richards Bitte hin schrieb ich ihr und setzte sie von deiner Rückkehr nach England in Kenntnis, woraufhin sie dich für heute Abend einlud. Du kannst nicht ablehnen, Harriet. Es wäre eine Beleidigung für Ihre Majestät. Sie gibt einen großen Empfang, und wir müssen hingehen. Es hat sich herumgesprochen, dass du wieder da bist, und man wird dir alles Gute wünschen wollen.“

      „Ich bin nicht sicher, ob man mich nicht schneiden wird, Lucy.“

      „Sei nicht töricht, Liebes. Es ist allgemein bekannt, dass du gegen deinen Willen in die Sklaverei verschleppt wurdest. Ich nehme eher an, man wird dich für deine Tapferkeit bewundern. Deshalb solltest du deine Vorstellung bei Hofe auch so schnell wie möglich hinter dich bringen. Wenn die Königin dich akzeptiert, wirst du von allen hofiert und gefeiert.“

      Harriet musste über die Begeisterung ihrer Schwägerin lächeln. „Und wenn sie zu dem Schluss gelangt, dass sie mich nicht akzeptieren kann, weil meine Schande womöglich auf sie abfärben würde?“

      Lucy lachte auf. „Du sprichst von der Königin. Elizabeth tut, was sie will.“

      „Lady Harriet …“ Nichts an der jungen Dame, die vor ihr in einen tiefen Hofknicks versank, schien dem aufmerksamen Blick der Königin zu entgehen. „Ihr wirkt gesund und munter. Darf man dem entnehmen, dass Ihr Euer … Abenteuer heil überstanden habt?“

      „Ja, Majestät.“ Harriet richtete sich auf und straffte sich stolz. „Ich konnte viel lernen über die Sitten und Gebräuche im Osmanischen Reich.“

      „Tatsächlich? Ihr hört Euch an, als fänden diese Sitten und Gebräuche Eure Billigung.“ Ein Anflug von Neugier trat in die lebhaften Augen der Königin. „Soviel ich weiß, wurdet Ihr verschleppt, oder nicht?“

      „Das ist richtig, Majestät. Aber mit der Zeit machte ich die Entdeckung, dass ich den Mann bewunderte, der mich dorthin brachte – den jetzigen Kalifen des nördlichen Territoriums. Er gehört dem muslimischen Glauben an, Majestät, doch er wurde in England geboren. Er ist kein Sklavenhalter, und er wollte mir die Freiheit schenken und mich nach England zurückkehren lassen, wenn ich mich nicht entschieden hätte, bei ihm zu bleiben und seine Frau zu werden.“

      „Ist das wahr?“ Elizabeth sah sie nachdenklich an. „Ich glaube, ich möchte mehr über Eure … Abenteuer erfahren. Irgendwann dieser Tage werde ich nach Euch schicken lassen, dann können wir unter vier Augen sprechen.“

      „Majestät sind zu gnädig.“

      Elizabeth entließ sie mit einem knappen Nicken, und Harriet ging weiter, um sich ihrem Bruder und ihrer Schwägerin anzuschließen. Lucy sah ihr mit glänzenden, vor Aufregung geweiteten Augen entgegen.

      „Was hat die Königin zu dir gesagt, Liebes?“

      „Sie möchte mehr über meine Erlebnisse wissen und will nach mir schicken lassen, um sich in einer vertraulicheren Atmosphäre mit mir zu unterhalten.“

      „Habe ich es euch nicht gesagt?“ Lucy lachte warmherzig und liebevoll. „Ich wusste, dass alles in Ordnung sein würde, und genauso ist es auch. Niemand wird die Nase über dich rümpfen, im Gegenteil. Du wirst die begehrteste junge Dame bei Hofe sein, und man wird darauf brennen zu erfahren, wie es zugeht in einem Harem. Besonders die Frauen werden sich dafür interessieren.“

      „Ich fürchte, sie werden der Wirklichkeit weniger abgewinnen können als den Fantasien, die sie sich davon machen.“ Harriet lächelte. „Es ist etwas anderes, wenn man ein freier Mensch ist. Dagegen als Sklavin zu leben, selbst als verwöhnte …“

      „Und trotzdem willst du unbedingt zurückkehren?“

      „Ja. Weil ich keine Sklavin war. Kasim hätte mich ohne Lösegeld gehen lassen, doch ich wollte bleiben. Ich wäre seine Frau geworden – seine einzige.“

      Mit einem Mal fiel Harriet auf, dass sie im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. Von allenthalben waren Blicke auf sie gerichtet, und die jungen Höflinge neigten grüßend den Kopf. Es dauerte nicht lange, da kamen zwei von ihnen auf sie zugeschlendert und verwickelten sie in eine Unterhaltung.

      „Lady Harriet, nicht wahr?“, fragte der eine der beiden Herren, der ein braunrotes Wams mit silberfarbener Halskrause trug, und klappte seinen kleinen Fächer auf. „Entsinnt Ihr Euch meiner? Wir wurden einander vorgestellt, als Euer Vater Euch vor ein paar Jahren an den Hof brachte. Ihr seht nicht einen Tag älter aus und noch hübscher, als ich Euch in Erinnerung hatte.“

      „Ich danke Euch, Sir Philip – und ich habe die Begegnung mit Euch nicht vergessen. War nicht Miss Jane Featherstone Eure Braut?“

      „Meine arme Jane.“ Der Baronet seufzte. „Sie starb vergangenes Jahr im Kindbett. Aber unser Sohn lebt und braucht eine Mutter – ebenso wie ich eine Gattin brauche.“

      „Das tut mir leid für Euch“, erwiderte Harriet, während sie sich gleichzeitig fragte, warum der Boden sich nicht auftat, damit sie darin versinken konnte. Sie hatte sich nichts aus Sir Philip gemacht, als er ihr damals vorgestellt worden war, und den lüsternen Blick, den er jetzt über sie gleiten ließ, fand sie schon gar nicht erfreulich. Sie hörte ihn förmlich darüber nachdenken, welche anrüchigen Kunstgriffe man ihr wohl im Harem beigebracht haben mochte. „Es muss eine schwere Zeit für Euch gewesen sein. Der Tod ist so endgültig.“

      Erleichtert stellte sie fest, dass zwei Damen auf sie zusteuerten. Mehrere andere Herren hatten sich bereits zu ihr und Sir Philip und seinem Freund hinzugesellt. Die Einschätzung ihrer Schwägerin traf zu. Da die Königin es für angebracht gehalten hatte, sie ins Gespräch zu ziehen und Interesse an ihr bekundete, war Harriet kein Gegenstand gewöhnlicher Neugier, sondern das Zentrum der Aufmerksamkeit.

      „Seid Ihr wirklich aus dem Harem des Kalifen geflohen?“, wurde sie von einer jungen Dame gefragt. „Ihr müsst ja so tapfer sein! Stimmt es, dass dort Peitschen verwendet werden, deren Hiebe entsetzlich schmerzhaft sind, ohne dass Striemen entstehen? Und dass man ganz unsägliche Dinge mit Männern anstellt … Nun, das sind sie ja dann nicht mehr, nicht wahr?“

      „Das sind sie sehr wohl, nur wurde ihnen eine furchtbare Verstümmelung zugefügt“, stellte Harriet richtig. „Ich selbst habe die Peitsche, die Ihr beschreibt, nie zu spüren bekommen, aber wir wurden ständig von Eunuchen bewacht.“ Sie lächelte, als sie das Glitzern in den Augen der Frau bemerkte. „Vielleicht wäre sie mir nicht erspart geblieben, wenn ich versucht hätte zu fliehen. Aber dazu gab es keinen Grund für mich. Ich war glücklich, und ich wollte nicht fort.“

      „Trotzdem finde ich Euch ungemein mutig … allein, dass Ihr heute Abend hier seid, obwohl Ihr befürchten musstet, dass man über Euch redet …“ Die junge Frau unterbrach sich, ihre Wangen waren flammend rot geworden. „Verzeiht. Ich wollte Euch nicht zu nahe treten.“

      „Das seid Ihr nicht“, erwiderte Harriet liebenswürdig. „Ich weiß, was Ihr denkt, Madam, aber in meinem Fall trifft es nicht zu. Ich wurde weder schlecht behandelt noch in das Bett des Kalifen gezwungen.“

      „Oh …“ Die junge Dame lachte betreten und ging fächerwedelnd weiter. Sie wirkte enttäuscht. Wahrscheinlich hatte sie auf ein paar pikante Einzelheiten gehofft, die sie dann weitergeben konnte.

      Sie war nicht die Einzige, die solche Fragen stellte; auch die Herren taten es, nur kühner. Harriet ertrug es mit Gleichmut und gab nüchtern Auskunft. Die Neugier der Höflinge war erklärlich – keiner von ihnen hatte je etwas Ähnliches erlebt, und statt verlässlicher Informationen kursierten Gerüchte über barbarische und grausame Bräuche und Gewohnheiten. Aber sie wurde auch nach dem Palast gefragt, wie er innen aussah, welche Kleidung Männer und Frauen trugen und womit sie sich im Harem die Zeit vertrieben hatte.

      Harriet wurde der Fragen zunehmend überdrüssig, und sie begann sich zu langweilen. Das Leben am Hof mit seinen Intrigen und Eifersüchteleien hatte ihr schon damals nicht sonderlich gefallen, als sie mit ihrem Vater hier gewesen war. Ob sie Lucy und Richard bald bitten konnte, sich verabschieden zu dürfen? Die Schwägerin hatte darauf gedrungen, dass sie an dem Empfang heute Abend teilnahm, doch nun wäre Harriet lieber nach Hause gefahren und hätte Pläne für ihre Rückkehr nach Istanbul geschmiedet.

      Plötzlich merkte sie, dass sie angestarrt wurde. Sie hob den Blick zu dem Mann, der aufmerksam zu ihr hinsah, und schnappte nach Luft, als sie ihn erkannte – trotz der Kleidung eines englischen Adligen.

      „Kasim …!“ Die Kehle wurde ihr eng, dann rief sie laut: „Kasim!“

      Sie ging auf ihn zu, doch er hatte sich umgedreht und strebte aus dem Saal. Harriet beschleunigte ihre Schritte und begann schließlich zu laufen, obwohl sie befremdete Blicke erntete. Als sie in den Korridor eilte, hatte sie Kasim beinahe eingeholt.

      „Kasim … warte auf mich, bitte …“ Er blieb stehen und drehte sich langsam zu ihr um, doch als Harriet ihm in die Augen sah, überlief sie ein kalter Schauder. „Was ist? Warum bist du wütend auf mich?“

      Er starrte sie schweigend an. „Ich bin nicht wütend, Harriet“, antwortete er schließlich. „Aber ich habe alles gesehen, was ich sehen wollte.“

      „Wovon sprichst du?“

      „Du hast es eindeutig genossen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Ich wusste nicht, ob deine Familie dich bestraft, ob du aufs Land verbannt wirst oder zu einer Heirat gezwungen. Ich wusste nicht einmal, ob du noch lebst. Meine Ängste waren unbegründet, wie ich sehe. Dir geht es gut, du bist glücklich, und ich freue mich für dich. Aber es wäre besser gewesen, wenn du mich nicht erkannt hättest.“

      „Nein“, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. „Nein, Kasim …“ Sie trat auf ihn zu und streckte die Hand aus. „Bitte, sei mir nicht böse. Ich bin hier, weil meine Schwägerin darauf bestand und mir sagte, ich dürfe die Einladung der Königin nicht ablehnen. Lucy glaubt, ich könne hier mit der Zeit wieder glücklich werden, aber sie irrt. Ich habe meinen Bruder angefleht, mich zu dir zurückzubringen, doch er weigerte sich. Mein Plan war, ein Schiff anzuheuern, um zu dir zurückzukehren. Ich liebe dich! Ich will deine Frau sein! Das musst du doch wissen!“

      „Harriet …“ Kasim unterbrach sich und musterte sie schweigend. „Du gehörst zu den Menschen hier. Hier ist dein rechtmäßiger Platz in der Gesellschaft. Ich hätte dich niemals in den Palast bringen sollen. Ich wünschte, ich könnte bleiben, mein Erbe antreten und dich zu Lady Hadley machen, aber es geht nicht. Mein Vater lebt nicht mehr, und der Besitz gehört mir, doch ich bin nicht frei, ihn zu übernehmen, Harriet. Ich habe dafür gesorgt, dass mein Vetter den Titel erhält, denn vielleicht würde es Jahrzehnte dauern, ehe ich Khalids Provinz verlassen und dich nach Hause bringen könnte.“

      „Ich habe nicht den Wunsch, ohne dich hierzubleiben.“ Harriet trat noch näher an ihn heran und sah ihm in die Augen. „Ja, es gibt vieles auf dem Landsitz meines Vaters, das ich liebe, und ich weiß, dass ich, wenn ich mit dir zurückgehe, niemals so frei bin, wie ich es in England wäre. Aber wenn ich hierbliebe, wäre mein Leben leer und hoffnungslos. Das Leben an deiner Seite dagegen bietet mir die Möglichkeit, etwas zu bewirken, Menschen zu helfen … und deine Frau zu sein. Ohne dich habe ich all das nicht.“

      „Harriet, meine Liebste …“ Kasim zog sie an sich und musterte sie eindringlich. „Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr? Und mir wünsche, dass du die Frau an meiner Seite bist? Aber ich muss sicher sein, dass du mit mir zurückkehren möchtest und dir über die Gefahren, die auf dich lauern, bewusst bist. Du wirst immer eine Leibwache brauchen. Als man mir sagte, dass du entführt worden bist, fürchtete ich, dich nie wiederzusehen, und dafür machte ich mir Vorwürfe. Ich sagte mir, ich hätte bei dir bleiben sollen, denn ich wäre lieber gestorben, als dich zu verlieren.“

      Harriet stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Aber du bist gekommen, und ich begleite …“

      „Harriet!“ Sie erstarrte, als sie die zornige Stimme ihres Bruders hörte. „Gebt meine Schwester frei, Sir. Wie könnt Ihr es wagen, die Situation so schändlich auszunutzen?“

      „Richard, du missverstehst die Lage“, protestierte Harriet und wandte sich zu Kasim um. „Dies ist …“ Sie verstummte.

      „… der Sohn von Lord Hadley“, vervollständigte Kasim ihren Satz lächelnd. „Ich verließ England vor mehr als zehn Jahren. Wir sind uns vermutlich nie begegnet, denn Ihr seid jünger als ich, Sir, und inzwischen bin ich Kalif Kasim, Herrscher über das nördliche Territorium des Osmanischen Reiches, und Harriet ist meine zukünftige Frau.“

      „Verdammter Schurke, der Ihr seid!“ Richard griff nach seinem Degen. „Ich weiß, was Ihr getan habt, und ich fordere Genugtuung für alles, was meiner Schwester und unserer Cousine zugefügt wurde. Duelliert Euch mit mir, Sir, dann wird einer von uns diese Nacht nicht überleben.“

      „Richard! Bitte“, rief Harriet, „tu das nicht! Ich liebe Kasim, und ich will seine Frau werden. Ich könnte es nicht ertragen, wenn einer von euch beiden getötet würde. Ich bitte euch an, duelliert euch nicht!“ Sie zupfte Kasim am Ärmel und sah ihn flehend an. „Bring ihn davon ab. Er hat keine Chance gegen dich.“

      „Meine Liebste.“ Kasim legte seine Hand auf ihre. „Lord Sefton-Jones. Ich bitte Euch um Vergebung für das, was geschehen ist. Ich stand im Wort bei Kalif Khalid bin Ossaman, und als Mann von Ehre konnte ich es nicht brechen. Hätte ich Eure Cousine und Eure Schwester nicht ersteigert, wäre sie von einem Schurken gekauft worden, der sie seinen Männern zu ihrem Vergnügen überlassen hätte. Eure Cousine sollte mit einem Prinzen vermählt werden – eine große Ehre in dem Land, das ich als mein eigenes angenommen habe. Ich bitte Euch um die Hand Eurer Schwester, denn Harriet hat mich erwählt, und wenn Ihr sie mir verweigert, wird sie ohne Eure Erlaubnis mit mir kommen, und Ihr seht sie nie wieder. Wenn Ihr jedoch Eure Zustimmung gebt, lässt es sich sicher einrichten, dass sie Euch hin und wieder besucht oder dass Ihr zu uns kommt. Ich würde für Eure sichere Reise durch mein Land garantieren.“

      „Bitte, Richard. Ich will es so …“ Harriets Augen füllten sich mit Tränen. „Verdamme mich nicht zu einem einsamen Leben.“

      „Würdet Ihr sie kirchlich heiraten?“

      „Wenn Ihr es wünscht.“ Kasim drückte Harriet die Hand, ehe sie protestieren konnte. „Ich muss so rasch wie möglich zurück nach Istanbul, doch Harriet kann England besuchen, wann immer sie will.“

      „Gebt Ihr mir Euer Wort als englischer Gentleman?“

      Kasim nickte ernst. „Als englischer Gentleman und als Kalif der nördlichen Provinzen des Osmanischen Reichs. Eure Schwester wird von mir geliebt, wie eine Frau nur geliebt werden kann, und ich werde alles tun, um sie zu schützen und sie glücklich zu machen.“

      „Ich bin glücklich, wenn ich bei dir sein darf.“ Harriet lächelte Kasim an und wandte sich zu ihrem Bruder. „Bitte Richard …“

      „Nun denn …“ Viscount Sefton-Jones räusperte sich. „Ich nehme an, du bist alt genug, um zu wissen, was dir guttut, Harriet. Ich habe dich nie von irgendetwas abgehalten, und ich hoffe, du weißt, was du willst. Wir werden deine Hochzeit auf dem Landsitz ausrichten, und bis dahin lege ich dir die gebotene Zurückhaltung und Würde ans Herz.“

      „Danke, Richard“, jauchzte sie und fiel ihm um den Hals. „Ich danke dir von Herzen. Du bist der beste Bruder, den man sich vorstellen kann.“

      „Ich gehe davon aus, dass Ihr mir die Aufwartung macht“, wandte Richard sich an Kasim. „Um eine angemessene Abmachung zu treffen – nur für den Fall, dass Harriet wünscht, in England zu leben, und dafür die entsprechenden Mittel braucht.“

      „Selbstverständlich.“ Kasim lächelte Harriet zu. „Ein solches Arrangement ist ganz in meinem Sinne, Lord Sefton-Jones, und ich bin sicher, wir werden eine zufriedenstellende Regelung finden. Harriet wird Land und Besitz in England haben, und sie kann beides ihren Kindern vererben, wenn sie möchte.“

      „Ich habe nichts dagegen einzuwenden“, erwiderte Richard. „Und nun zieht euch irgendwohin zurück, Harriet, wo ihr unter euch seid und bis auf Weiteres Abschied voneinander nehmen könnt. Ich gehe Lucy holen, und wenn wir zurückkommen, erwarte ich, dass wir nach Hause fahren können.“

EPILOG

      Kasim hatte den Arm um sie gelegt, und Harriet drehte sich zu ihrem Ehemann um und schmiegte die Wange an seine Brust. Sie atmete den Duft seiner Haut, kostete den salzigen Geschmack, als sie leicht mit der Zunge darüberleckte. Ein Schauer durchlief ihn, und er zog sie fester an sich und streichelte ihren Rücken. Sie hob die Lider und sah, dass er lächelte.

      „Habe ich Euch Vergnügen bereitet, mein Gebieter?“, fragte sie weich. „Wünscht Ihr, dass ich für Euch tanze?“

      „Du bereitest mir mehr Vergnügen, als du dir vorstellen kannst, Harriet“, antwortete er mit einer Stimme, die heiser war vor Verlangen. „Und nein, du wirst nicht für mich tanzen. Du bist meine Ehefrau, keine Gespielin für eine Nacht. Wir haben nach christlichem Ritus geheiratet, um der Forderung deines Bruders Genüge zu tun, und wenn wir in den Palast zurückkehren, werden wir ein zweites Mal heiraten, um dem Volk einen Gefallen zu tun, doch für mich bist du meine Frau seit der Nacht, da du mich das erste Mal voller Liebe angesehen hast.“

      „Dann heiraten wir eben zweimal.“ Harriet strich ihm zärtlich über die Wange. „Wirst du Zeit mit mir verbringen können, wenn wir wieder zu Hause sind? Als ich dich das letzte Mal wochenlang nicht zu Gesicht bekam, dachte ich, du hättest mich vergessen.“

      „Ich konnte dich nicht vergessen, nicht einmal, als ich dir zeigen musste, dass du dich nicht so rücksichtslos verhalten darfst, Harriet. Ich leide ebenso sehr wie du unter der Trennung.“ Kasim wurde ernst. „Ich wollte dich nie verletzen, meine Liebste. Kannst du mir jemals wirklich verzeihen?“

      „Das habe ich längst getan“, flüsterte sie und bot ihm die Lippen zum Kuss. Sie griff in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herab. Sein Kuss weckte Verlangen nach mehr in ihr, und sie hob ihm die Hüften entgegen, hieß seine suchenden Finger zwischen ihren Schenkeln willkommen. „Ich liebe dich, ich will dich, ich brauche dich … mein geliebter Kasim.“

      „Ich will, dass du so frei bist, wie es irgend geht, meine Liebste, aber du weißt, dass es Dinge gibt, die du nicht tun können wirst … nicht so wie in England.“

      „Wenn ich mit dir ausreiten darf und du Zeit für mich hast, wird mir das genügen. Vielleicht werden wir Zeit finden, meine Familie zu besuchen, wenn Yuri älter ist.“

      „Ich bin sicher, dass Abdullah dem Prinzen ein großartiger Berater sein wird, und dann können wir England und andere Länder besuchen. Abdullah scheint tatsächlich nicht den Wunsch zu haben, die Macht an sich zu reißen. Ihm sind seine Studien wichtiger, und vielleicht wird er eine religiöse Laufbahn einschlagen. Er ist fromm, doch er könnte seinen Halbbruder bereits beraten, während er selber noch lernt.“

      „Welch ein Glück. Du wirst viel Gutes tun für dein Volk, Kasim, und ich akzeptiere die Einschränkungen des Lebens im Palast gern, wenn du mich helfen lässt, wo immer ich kann.“

      „Deine Verbesserungen im Hospital sind nicht unbemerkt geblieben, und ich habe die Gründung der Schule, die dir vorschwebt, bereits veranlasst. Gemeinsam können wir viel erreichen.“

      „Ich bin es zufrieden, wenn ich geliebt werde und lieben darf.“

      „Meine geliebte Ehefrau.“ Kasim küsste sie. Sie fühlte die Hitze seines Verlangens zwischen ihren Schenkeln, dann drang er in sie ein. „Allah segnete den Tag, da er mich auf den Sklavenmarkt führte, denn ohne dich wäre mein Leben so öde wie der Wüstensand.“

      Harriet seufzte, gab sich ihm hin, als er sie mit sich nahm zu jenem paradiesischen Ort. Ihre Körper bewegten sich in vollkommener Harmonie, in perfektem Rhythmus, nehmend, gebend … suchend und findend, bis die Woge des Entzückens über ihnen brach.

      Danach hielten einander in den Armen, zufrieden und still, denn Worte waren überflüssig.

      – ENDE –
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